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Privater Aufenthalt im Großbritannien  ï Oktob er 2017  

 
Police Scotland in Glasgow  

 

 
Berittene Polizei in London   
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Aus dem Verein:  

 

Interview mit Radio Marabu am 20.10.2017  

Das Interview war kurz vor Weihnachten zu hören. Danke für das tolle Interview. 

Es hat echt Spaß gemacht.  

Und nein, mein Hund hat nicht plötzlich lange Beine bekommen, das ist der Hund 

der Interviewerin, Julia Reinhardt.  

 

 
© Julia Reinhardt  
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Präventionsmarkt in Frankenthal  am 21.10.2017  

 
Claudia Berg, Ilija Matijevac und ich an unserem Stand (Foto: privat)  

 
Ilija Matijevac neben dem Leiter der Polizei -       Es kamen noch einige Danke -Karten für die  

inspektion Frankenthal, Thomas Lebkücher        Frankenthaler Polizeibeamten zusammen  
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Ein ganz besonderer Geburtstag: 30 Jahre Bayerisches 

Unterstützungskommando  

Außerhalb von Bayern ist es kaum bekannt: das Unterstützungskommando der 
Bayerischen Polizei, kurz USK. Dabei besteht diese spezielle Einsatzeinheit schon 

seit dem Jahr 1987 und ist in Bayern im Bereich der Sicherheit kaum mehr 

wegzudenken. Das 30jährige B estehen wurde am 26. Oktober 2017 in München 
mit einem Festakt gewürdigt, ausgerichtet durch das Präsidium der Bayerischen 

Bereitschaftspolizei, das Polizeipräsidium München und das Polizeipräsidium 

Mittelfranken.  

 
Am Festakt in München nahmen hochrangig e Gäste teil (Bildquelle: police_pics_germany)  

Die Anwesenheit hochrangiger Redner und Gäste unterstreicht die hohe 
Bedeutung des USK und die Wertschätzung, die das USK in Polizeikreisen erfährt. 

Eröffnet wurde der Festakt von Wolfgang Sommer, Präsident de r Bayerischen 

Bereitschaftspolizei; die Festrede hielt Gerhard Eck, Staatssekretär im 
Bayerischen Staatsministerium des Innern, für Bau und Verkehr. Zu den Gästen 

zählten Abgeordnete des Bayerischen Landtags, Vertreter der Polizeien aus dem 

In -  und Ausland , unter anderem der Landespolizeien Hessen, Sachsen, 
Rheinland -Pfalz, Thüringen, der Bundespolizei, des Bayerischen 

Landeskriminalamts sowie der österreichischen Spezialeinheiten WEGA. Ebenfalls 

zugegen waren Vertreter der Verbände der Bayerischen Landespo lizei sowie der 

Personalvertretungen, unter anderem die Landesvorsitzenden der Deutschen 
Polizeigewerkschaft (DpolG), des Bunds Deutscher Kriminalbeamter (BdK) und 

der Gewerkschaft der Polizei (GdP).  

Gründung als Reaktion auf Gewaltexzesse  

Eindrucksvoll s childerte Innenstaatssekretär Eck den historischen Ursprung des 

USK. Gegründet wurde das USK als Reaktion auf die zunehmende 

Gewaltbereitschaft bei Versammlungen und Demonstrationen, die sich in den 
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80er Jahren abzuzeichnen begann. Als Beispiele nannte Eck  die Ausschreitungen 

rund um die Wiederaufbereitungsanlage Wackersdorf in den Jahren 1987 bis 

1989, die sogenannten Kurdenkrawalle bei Augsburg im Jahr 1994 oder die 
wiederkehrenden Konflikte im Zusammenhang mit den Castor -Transporten. Die 

Ermordung der zw ei Polizeibeamten Klaus Eichhöfer und Thorsten Schwalm an 

der Startbahn West in Frankfurt am 2. November 1987 war ein trauriger 
Höhepunkt dieser Gewaltexzesse und trug dazu bei, dass die Bayerische 

Staatsregierung umgehend ï nämlich nur 4 Tage später ï die  Gründung des USK 

beschloss und ihren Beschluss noch im selben Monat durch die Aufstellung 

entsprechender Einheiten umsetzte. USK -Einheiten gibt es heute beim 
Polizeipräsidium München, beim Polizeipräsidium Mittelfranken sowie bei den 

Bereitschaftspolizeie n in Dachau, Nürnberg und Würzburg.  

Ein Baustein der Sicherheitsarchitektur  

Seither zeigt sich das USK als Ăwesentlicher Baustein der Sicherheitsarchitektur 

in Bayernñ ï so Innenstaatssekretär Eck. Die Einsatzkräfte sind in Bayern 

vielerorts präsent, zum Beispiel an innerstädtischen Brennpunkten, bei 
Fußballspielen mit hohem Konfl iktpotenzial oder bei Großveranstaltungen wie 

dem Nürnberger Christkindlesmarkt. Zudem unterstützt das USK  den 

polizeilichen Einzeldienst, etwa beim Umgang mit gefährlichen Personen. Aber 

auch außerhalb Bayerns kommt das USK immer wieder zum Einsatz, zule tzt etwa 
beim G20 -Gipfel in Hamburg. Das USK leistet somit weit über die Landesgrenzen 

hinaus einen wesentlichen Beitrag zur Sicherheit. Das breite Aufgabenfeld mit 

vielfältigen Herausforderungen ist sicherlich einer der Gründe dafür, dass sich 
regelmäßig mehr Polizeibeamte für den USK -Dienst bewerben, als aufgenommen 

werden können.  

Hohe Anforderungen an die Einsatzkräfte  

Das Abzeichen des USK, der babylonische Greif, steht für Stärke, Schnelligkeit 

und Wachsamkeit ï Eigenschaften, die das USK mit seinen sp eziell qualifizierten 

Einsatzkräften auszeichnen. Der Präsident der Bayerischen Bereitschaftspolizei 

Wolfgang Sommer betonte in seiner Festrede die hohen Anforderungen, die an 
die Einsatzkräfte des USK gestellt seien. Erforderlich seien neben der 

körperlic hen Fitness auch charakterliche Zuverlässigkeit, Teamfähigkeit, 

Besonnenheit, Entschlossenheit, Stressresistenz, Mut und Risikobereitschaft 
sowie ein Höchstmaß an Einsatzbereitschaft und Durchhaltevermögen. Nur auf 

Grundlage dieser Eigenschaften seien die USK-Kräfte für Einsätze unter extremen 

Bedingungen gerüstet, oft an der Grenze der psychischen und physischen 

Belastbarkeit.  

Hinzu kommen, so Sommer, die oft kurzfristigen Einsatzplanungen. Diese führen, 

so Sommer weiter, zu unregelmäßigen Dienstzeiten, w eshalb die Einsatzkräfte 

des USK bereit sein müssen, ihre individuellen und familiären Interessen 
hintenan zu stellen. Nicht zuletzt nehmen die Einsatzkräfte eine hohe 

Verletzungsgefahr in Kauf, denn aufgrund der besonderen Einsatzlagen komme 

es immer wied er zu teils schweren Verletzungen. Gleichzeitig, so betonte 
Sommer, steigen die Anforderungen durch die sich stetig erweiternden Aufgaben, 

die an das USK gestellt werden, wie zum Beispiel in den Bereichen 

Beweissicherung, Dokumentation oder in der Zusammen arbeit mit den 

Spezialeinheiten bei der Terrorismusbekämpfung.  
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Festschrift zum 30jährigen Bestehen mit dem Symbol des USK, dem Greif (Bildquelle: police -pics -germany)  

Aufgrund dieser speziellen Aufgabenstellungen sei das USK seit jeher innerhalb 

der Polizei ein Ăinnovativer Antreiberñ, so Sommer. Dies gelte sowohl f¿r 
taktische Belange als auch für Fragen der Ausstattung. So verfüge das USK über 

Ausstattungen, die im no rmalen Polizeidienst nicht durchgängig zur Verfügung 

stehen; aktuell werde etwa ein spezieller Einsatzanzug neu entwickelt. Auch 

Innenstaatssekretär Eck betonte die umfassenden Kompetenzen, welche die 
USK-Einsatzkräfte für die verschiedenen Felder der Poli zeiarbeit mitbringen. 

Diese seien nicht zuletzt auf den hohen Anteil an Trainings und Fortbildungen 

zurückzuführen, einem festen Bestandteil der Tätigkeit beim USK.  

Erfolg durch konsequentes Auftreten  

Der Präsident der Bayerischen Bereitschaftspolizei, Wo lfgang Sommer, betonte in 

seiner Festrede, dass die Deeskalation allein durch Präsenz eine der wichtigsten 
Aufgabe des USK sei. Oft könne schon der Anblick der USK -Einsatzkräfte ein 

gewaltbereites polizeiliches Gegenüber davon abhalten, Straftaten zu begeh en. 

Jedoch werden, bedauerte Sommer, derartige Erfolge in der Öffentlichkeit kaum 

wahrgenommen, weil das Augenmerk eher auf dem USK als Festnahme -  und 
Lagebereinigungseinheit liege. In der Festschrift  Ă30 Jahre USK Bayernñ deutet 

Hubertus Andrä, Polizeipr äsident in München, darüber hinaus an, dass das USK 

Ăsich durch konsequentes Auftreten nicht immer nur Freunde macht.ñ In der Tat 
gerät das USK immer wieder einmal in die Kritik. Hierbei steht oft der Vorwurf im 

Raum, die Einsatzkräfte gingen unverhältnism äßig vor, etwa durch die 

vorschnelle Ingewahrsamnahme verdächtiger Personen. Sicherlich kann sich in 

manchen Einsätzen die Entscheidung über das polizeiliche Vorgehen als 
Gratwanderung erweisen. Wie überall kann es hier vielleicht auch einmal zu 

Fehlentsch eidungen kommen. Dies darf jedoch nicht die Diskreditierung des USK 

insgesamt zur Folge haben.  
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Kritik als Kehrseite  

Die bisweilen negative Wahrnehmung des USK ist wohl die Kehrseite der 

anspruchsvollen Aufgabe, Lagen mit besonders hohem Gewaltpotenzial u nter 
Kontrolle zu halten. Um eine differenziertere Wahrnehmung zu ermöglichen, 

wären Medienberichte über die facettenreichen Tätigkeiten des USK 

wünschenswert ï das 30jährige Bestehen ist hierzu ein guter Anlass. Umso 
bedauerlicher, dass Pressevertreter, b is auf Lokalmedien, bei dem Festakt 

augenscheinlich nicht zugegen waren; bis auf einen Bericht der Abendzeitung 

München findet sich auch bei einer Google -Suche keinerlei Berichterstattung über 

den Festakt oder das 30jährige Bestehen des USK. Hier bleibt zu  hoffen, dass 
das mediale Interesse an den positiven Aspekten der Polizeiarbeit zukünftig 

wächst, denn zu einem demokratischen Staat gehört eine umfassende und 

ausgewogene Berichterst attung, auch über die Polizei.  

 
Einsatzkräfte  des USK (Bildquelle: poli ce_pics_germany)  

Michaela Blaha , 12 .11 .2017  
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Am Ende hatte ich feuchte Augen ï Demoeinsatz in Remagen ï 

18.11.2017  

Unsere Polizei hat mir an diesem Tag feuchte Augen verschafft. Unsere Polizei, 
einige Vereinsmitglieder und weitere Unterstützer.  

Mehr helfende Hände als sonst hatte ich 

beim jährlichen Demoeinsatz in 
Remagen. Darauf und auf die 

Reaktionen aus den Reihen der Polizei 

möchte ich den Schwerpunkt dieses 

Artikels legen. Dem Einsatzanlass 
möchte ich nur wenige Worte zum 

Schluss widmen. Ein er demokratisch 

legitimierten und rechtsstaatlich 
verfassten Polizei Rückhalt zu vermitteln 

ist als Absage an jede Form des 

Extremismus deutlich genug.  

Mein Einsatz begann, nach dem Einholen der entsprechenden Genehmigungen 

bei den beiden zuständigen Poliz eipräsidenten, mit dem Bestellen der 

Leckereienspende im Vorfeld. Da wir im Vorjahr zurückgemeldet bekommen 

hatten, dass der viele Kuchen zusammen mit den Nussecken der Gewerkschaft 
der Polizei dafür gesorgt hatte, dass der eine oder andere Polizeibeamte s ich kurz 

vorm Zuckerschock befand, wollten wir umdenken. Der Verein heißt schließlich 

KEINE Gewalt gegen Polizisten e.V.. Also sprachen wir im Verein seit Monaten 
über Alternativen. Zwei Mitglieder spendeten Geld, damit wir dieses Jahr mit 

mehr Variationen  antreten konnten.  

An dieser Stelle ein herzliches Dankeschön an die Bäckerei Müller und die 
Markthalle Remagen für sehr gute Beratung in der Sache. Neben Muffins 

spendeten wir dieses Mal Laugenkonfekt, Mini -Partystangen und Äpfel. Es kam 

alles sehr gut an . Zwar haben wir den einen oder anderen Apfel übrig, aber wir 

üben ja noch.  In 20 Jahren haben wir es auf den Apfel und den Muffin genau 

austariert.  

Nach und nach bat ich in der Innenstadt wieder um das Aushängen diverser 

Plakate. Neben Grund -  und Realsch ule (an dieser Stelle mein besonders 

herzlicher Dank an die jeweiligen Hausmeister für ihre Unterstützung und 

natürlich auch an die Schulleitungen) hängten die Kreissparkasse Ahrweiler, die 
Fahrschule Kühn, die Buchhandlung Hauffe, die Post, die Hubertus -Apotheke, die 

Graben -Apotheke und die Remagener Markthalle unsere Plakate aus. Um das 

Aushängen im Schaukasten der Evangelischen Kirche kümmerte sich unsere 
Schatzmeisterin. Danke auch an das Ordnungsamt für die Genehmigung, Plakate 

in der Lagerhalle am Bah nhof anzubringen, die ebenalls als Versorgungsstelle für 

die Bereitschaftspolizei dient.  

Zwei Tage vor dem Einsatz machte ich mich daran, die Hundekekse für die 

Diensthunde zu backen. Unser Schriftführer hatte mir netterweise das 

notwendige Hackfleisch gek auft. Freitag brachte unser Mitglied Sabine Thumm -

Kißling selbst gebackene Muffins ï mengenmäßig ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Wir verteilten diese aber gleichmäßig auf alle Versorgungsstellen, um 

rüberzubringen, dass die Polizistinnen und Polizisten i m Einsatz Sabine wichtig 

genug sind, sich an den Ofen zu stellen. In der Zeit war ich mit unserem Mitglied 
Svenja unterwegs, schon einmal Plakate in einigen Versorgungsstellen 

aufzuhängen und noch letzte Besorgungen zu tätigen.  
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Die helfenden Hände unsere s Schriftführers  

Am Einsatztag selbst begann unser Tag um 6:30 Uhr damit, das Auto zu beladen. 

Dabei halfen der Schriftführer und unser Neumitglied Julia. Um Punkt sieben Uhr 

fuhren wir vor der Bäckerei vor. Unsere Schatzmeisterin und Nadine stießen 

dazu. Dadurch waren wir so schnell fertig, dass wir noch ein kleines Frühstück 
kaufen konnten. So brachten uns später die köstlichen Düfte, die aus den 

hübschen Geschenkkartons der Bäckerei Müller waberten und die 

Fensterscheiben beschlagen ließen, nicht ganz so  um den Verstand. Unsere 
Schatzmeisterin fuhr dann erst einmal wieder nach Hause, um mit ihrem Mann 

zu frühstücken. Für den Rest des Tages blieb sie in Bereitschaft, aber wir 

konnten ihr einen ruhigen Samstag gönnen.  

Wir lagen so gut in der Zeit, dass Nadi ne, Julia und ich die erste 

Versorgungsstelle schon bestückt hatten, bevor wir in der Feuerwache um acht 

Uhr morgens unsere Plakate aufhängen konnten. Zu Nadines und meiner Freude 

trafen wir dort Polizeibeamte, die uns schon vom Vorjahr kannten. Also 
brauc hten wir gar nicht viel zu erklären und machten uns ans Aufbauen des 

ersten Tisches.  

 
Im Vordergrund: Sabines selbst gebackene Muffins  
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Weiter ging es zur Feuerwache. Dort waren schon einige Polizisten und auch 

Feuerwehrleute emsig am Werk.  

 
Am Streifenwa gen ganz links sieht man, wie schattig es war.  

 

Auch hier bekamen wir einen Tisch zur Verfügung gestellt und hängten unsere 

Plakate aus. Zu meiner Freude begegnete ich dem einen oder anderen, den ich 
schon mal bei einer Schicht begleiten durfte. Einer der Herren war kürzlich im 

Einsatz verletzt worden und hatte eine Karte von KGgP bekommen. Er zeigte mir 

die letzten Narben: ĂAber schau mal, kaum noch etwas zu sehen.ñ 

Abgesehen davon machte die Müdigkeit uns ein wenig albern, so dass ich, als wir 
wieder ins Auto stiegen, das hier vorfand . Danke, Nadine, Du Künstlerin!  

 
Nadine, Du bist echt eine Wolke.  

 

Nach einer kurzen Erledigung in der Innenstadt kamen wir noch einmal wieder ï 

ich wusste, dass der Einsatzleiter der Hundeführer kurz an der Feuerwache sein 

würde. So konnte ich ihm für alle Diensthunde unsere Hundekekse geben. Darauf 
regierte er mit großer Freude. Hunde sind auch nur Menschen. Und ja, wäre eine 

Reiterstaffel anwesend, würde Keine Gewalt gegen Polizisten e.V. auch Möhren 

spenden.  

Nächste Stati on ï Polizeiinspektion. Auch hier lieferten wir einige Leckereien ab ï 
schließlich muss neben dem Großeinsatz auch der normale Dienstbetrieb 

abgewickelt werden. Da war auch einiges geboten, jedenfalls kam der 
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Wachhabende kaum dazu, ein paar Worte mit mir z u wechseln. Nun blieb nur 

noch die Lagerhalle am Bahnhof, damit wir unsere letzte Versorgungsstelle der 

Landespolizei bestücken konnten. Also nix wie los.  

Am Bahnhof war es im Vergleich zu sonst deutlich zugeparkter. Offensichtlich 

waren die Parkverbotssch ilder von unseren Mitbürgerinnen und Mitbürgern nur 

sehr eingeschränkt wahrgenommen worden.  

Ein Mannschaftswagen der Polizei hatte sich jedoch ein Plätzchen ganz nah an 

der Lagerhalle gesucht. Um genau zu sein, den Platz, den ich gern gehabt hätte. 

Also wu rde ich mal kurz ein bisschen dreist und rangierte den Wagen mit 

unserem Kofferraum genau vor den Bug des Mannschaftswagens ï das 
kurzfristig fassungslose Gesicht des Fahrers im Rückspiegel.  

Aus beiden Fahrzeugen stiegen alle aus. Schnell hob ich die Koffe rraumhaube, 

um die beiden Beamten mit dem Anblick unserer Leckereien friedlich zu 
stimmen. Beide lachten.  

Der Beifahrer sagte:  ĂIch meinte bereits zu meinem Kollegen: āPass auf, da geht 

gleich der Kofferraum auf und da kommt Kuchen raus!ó So war es dann auch!ñ 

Ich erkannte den Herrn wieder, der schon im Vorjahr die Schlüsselgewalt über 

die Lagerhalle gehabt hatte.  Nachdem wir uns ausgiebig begrüßt hatten, halfen 

uns die beiden Herren dabei, unsere Gaben in die Lagerhalle zu tragen.  

  

Da ich mittlerweile ein  dringendes Bedürfnis verspürte, ging ich auf die an die 

Lagerhalle angeschlossenen Toiletten. Nach Vollendung meiner Erledigung wusch 

ich mir die Hände.  

Seife?  

Suchend schweifte mein Blick umher.  

Keine Seife!  

Zurück zu meinem Ansprechpartner.  

ĂHabt Ihr eigentlich Seife dabei?ñ 

ĂNein! Ist da keine?ñ 

ĂNein!ñ 

Unfassbar. Das ging gar nicht. Über mehrere Stunden ohne eine Möglichkeit, sich 

ordentlich die Hände zu waschen ï und das in einer Jahreszeit, in der erste 

Grippe -  und Erkªltungswellen um sich greifené 

Da unser Termin bei der Bundespolizei erst um elf Uhr stattfinden würde, blieb 

uns noch Zeit.  

ĂWir kommen wieder!ñ 

Mit Julia und Nadine fuhr ich zu einem Supermarkt in der Nähe und beschaffte 
vier Seifenspender und ï wo ich schon mal da war ï Desinfektions tücher. Auf 

Vereinskosten. Damit fuhren wir zurück zum Parkplatz und übergaben das an 

unseren Ansprechpartner.  

ĂIhr seid der Wahnsinn!ñ war seine Reaktion. 

Gerne! Aus unserer Sicht das Mindeste.  
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Schließlich fuhren wir los zur Versorgungsstelle der Bundes polizei. Genau vor der 

Haustür war ein Parkplatz frei. Manchmal muss man auch Glück haben. Ich 

glaube, die Idee war auch, dass dort für das Versammlungsgeschehen die 
Parkplätze frei gemacht werden sollten ï aber wir standen ja nur zehn Minuten 

da.  

Wir wurd en sehr herzlich empfangen. Offenbar machte unsere Spende Freude. 
Uns freut es jedenfalls, wenn es gemundet hat.  

Bildquelle: Bundespolizei  

 

Nun wurde es Zeit, das Auto aus der Stadt zu schaffen. Oder sollten wir doch 

noch mal versuchen, zur ersten Versorg ungsstelle zu kommen und noch etwas 
nachzulegen? Ok, das wollten wir probieren.  

Klappte nicht!  

Wir liefen auf zwei Straßensperrungen auf und entschieden, das Auto dann doch 
aus der Stadt zu bringen. Was uns eine interessante Schleichfahrt hinter e inem 

Stre ifenwagen einbrachte.  Ist  ok. Ich mag solche Aussichten.  

Julia musste uns wegen anderweitiger Verpflichtungen verlassen, Nadine und ich 
gingen wieder zurück in die Stadt. Als erstes besuchten wir noch einmal die 
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Bundespolizei ï wir hatten doch glatt die Hu ndekekse für die Hundeführer beim 

ersten Anlauf nicht abgegeben. Da die Bundespolizei schon heftig im Einsatz und 

unter Strom stand, versprach uns eine Polizistin, die Hundekekse weiterzugeben.  

Anschließend liefen Nadine und ich 

durch die Stadt, von Verso rgungsstelle 

zu Versorgungststelle. Von einigen mir 
bekannten Polizisten wusste ich, dass 

sie in diesem Einsatz stehen würden ï 

ich schaffte auch im Laufe des Tages, 

jedem von ihnen wenigstens die Hand 
zu schütteln. Das ist mir auch immer 

sehr wichtig. Von  einigen Bekannten 

wusste ich es nicht ï und freute mich 
über ein Wiedersehen. Wir lernten viele 

neue Polizeibeamtinnen und -beamten 

kennen, die sich interessiert nach 
unserem Verein erkundigten. Und nicht 

nur Polizeibeamteé 

Zu meiner Freude hörten wir meh rfach, 

dass sich zunehmend Bürgerinnen und 
Bürger einfach mal so bei der Polizei 

bedanken. Einige Gesprächspartner 

hatten den Eindruck, ein 
gesellschaftlicher Wandel finde statt. 

Einige führten es auf den islamistischen 

Terror zurück, der den Bürgern wiede r 
vor Augen führe, was sie an ihrer 

Polizei haben. Was immer der Grund ist 

ï wir von Keine Gewalt gegen 

Polizisten e.V. können diese 

Entwicklung nur begrüßen.   Hoffen 

wir, dass sie nachhaltig ist.  
Danke, Ihr macht mich stolz!  

Abschließend war noch Zeit fü r ein gemeinsames Gruppenbild mit den Leuten 

von der GdP, die ihrerseits im Versorgungseinsatz standen und eifrig Nussecken 

verteilten. Man beachte das schöne rote Auto im Hintergrund. Sagte ich bereits, 
dass ich auch großer Fan der Feuerwehr bin?  
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Wie im mer war ich nebenher auf der Jagd nach Symbolfotos. Dabei musste ich 

einigen Polizisten die Angst vor meinem großen Objektiv nehmen. Bei mir gelten 

Persönlichkeitsrechte auch für Polizeibeamte. Wie immer sagte ich am Ende des 
Einsatzes: ĂIch bin kaum zum Fotografieren gekommen!ñ Und wie immer waren 

es am Ende dann doch einige brauchbare Fotos.  

Wir schauten auch an der Fachhochschule vorbei, wo wir kurz auf eine liebe 
Bekannte trafen, die im  Remagener  Bündnis für Frieden und Demokratie  aktiv 

ist. Auch hier schüttelten wir einige Hände.  

Auf dem Weg dahin kamen wir einige hundert Meter entfernt an der 

Aufzugstrecke einer Gegendemonstration vorbei, pünktlich zu dem Zeitpunkt, an 
dem eine Lautsprecherdu rchsage erklang: ĂDie Polizisten haben Helme auf. Das 

finden wir nicht gut.ñ 

Da war ich inhaltlich dabei. Ich finde das auch nicht gut, wenn Polizisten ihre 
Helme aufsetzen müssen. Das heißt nämlich, dass es dann gewisse Anzeichen 

dafür gibt, dass sie etwa s an den Kopf geworfen bekommen könnten. Aus Spaß 

tun sie das jedenfalls nicht.  

Sie sind nämlich nicht zwingend scharf darauf, ihre Helme aufzusetzen. Es wäre 

also allseits geholfen, wenn man sich als Demonstrant von denen trennen 

könnte, die ihr Recht auf  freie Meinungsäußerung nicht gewaltlos ausüben 

können oder wollen.  

 
Stünde jemand so dicht hinter mir, wie der Demonstrant links außen hinter den beiden Polizisten, würde ich 
mich reichlich körperlich bedrängt fühlen. Auch nicht nett!  

 

Insgesamt verlief der Einsatz friedlich und endete entsprechend früh. Darüber 
bin ich sehr froh. Der Verein heißt schließlich KEINE Gewalt gegen Polizisten e.V. 

Früher als gedacht begannen die Beamten mit dem Abbau. Netterweise halfen 

uns Polizistinnen und Polizisten an all en Versorgungsstellen einfach damit, unsere 
Materialien vor die Tür zu stellen. So brauchten wir sie letztlich nur noch schnell 

einzusammeln.  

Bevor ich nun zum Ende des Artikels komme, noch einmal eine kleine Ansage für 

alle, denen meine Absage an Extremis mus in jeglicher Form zu subtil war: Ich 
lehne Rechtsextremismus ab. Jede Form der Menschenverachtung ist mir zutiefst 

zuwider. Da ich dem rechten Aufzug aber weitestgehend aus dem Weg gegangen 

bin, sehe ich nicht ein, wieso ich diesen Leuten in diesem Art ikel eine Bühne 
bieten sollte.  

 

https://www.buendnis-remagen.de/


* S e i t e  | 16  

 

Ganz am Schluss fand ich auf einigen übrig gebliebenen Äpfeln folgende 

Nachricht vor:  

 

WOW!  

Davon hatte ich echt feuchte Augen! Ihr seid der Hammer. Ihr und unsere 

Mitglieder, die mich so tatkräftig unterstützt haben. Ich bin immer noch ganz 

gerührt, wenn ich dieses Bild sehe.  

Zum Abschluss trotzdem noch unser Dank ï denn es ist ganz an uns Bürgerinnen 
und Bürgern, Euch für Euren täglichen Einsatz für uns als Gesellschaft zu 

danken!  
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Und wie immer zum Abschluss die Pressem itteilung der Polizei dazu:  

Versammlungsgeschehen in Remagen  

Aktivisten aus verschiedenen politischen Lagern hatten heute zu Versammlungen 
und Kundgebungen in Remagen aufgerufen und bei der Kreisverwaltung 

Ahrweiler angemeldet. Aufgabe der Polizei ist es, die von der Verfassung 

garantierten Grundrechte auf Versammlungsfreiheit zu gewährleisten und 
Konfrontationen zwischen den rivalisierenden Aktivisten zu verhindern. Um 

diesen Aufgaben gerecht zu werden, setzte die Polizeidirektion Mayen mehrere 

hundert Ein satzkräfte in und um Remagen ein.  

Um 11:00 Uhr fand an der ĂSchwarzen Madonnañ, einer kleinen Friedenskapelle 
in der Nähe der Rheinwiesen, ein ökumenischer Gottesdienst statt.  

Über den Tag verteilt fanden in Remagen und am Rhein -Ahr -Campus eine 

Vielzahl vo n verschiedenen Veranstaltungen statt, welche sich gegen die rechte 
Gesinnung richteten.  

Die Anhªnger ĂRechtsñ, ca. 200 Personen, trafen sich ab 12.00 Uhr im Bereich 

des Güterbahnhofs an der B 9. Die Teilnehmer zogen durch verschiedene 
Straßenzüge der Inne nstadt. Nach einer Kundgebung in der Nähe der 

Friedenskapelle ging der Aufzug wieder zurück zum Güterbahnhof und endete 

dort.  

Zirka 350 Personen des linken Spektrums suchten heute den Weg nach 
Remagen. Auseinandersetzungen zwischen rechten und linken Grupp en konnte 

durch die eingesetzten Polizeikräfte verhindert werden.  

Pressemitteilung der Polizeidirektion Mayen vom 18.11.2017  

Gerke Minrath, 19 .11 .2017  
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Der Polizist, der mir die Zunge rausstreckte  ï 06.12.2017  

Schau malñ, sagte Don und streckte mir die 

Zunge heraus.  

Mein kleiner Sinn für absurde Situationen 

amüsierte sich. Da streckt ein Kölner Polizist 

der Vorsitzenden von Keine Gewalt gegen 
Polizisten e.V. die Zunge heraus. Und es war 

absolut nett gemeint.  

Dirk Rohde, genannt Don, hat nur noch eine 

halbe Zunge.  

ĂIch musste sehr hart ¿ben, um wieder 

normal sprechen zu können. Sonst hat man 

in meinem Beruf keine Chance.ñ 

Don und ich waren gerade auf dem Weg 

Bazaar Kebap , einem Lokal in Köln -Nippes, 

wo er mit mir essen gehen wollte. Ich hatte 
ihn um ein  Interview gebeten, weil mich 

seine Geschichte fasziniert hat. Der Verein 

Keine Gewalt gegen Polizisten e.V., dem ich 

vorsitze, macht es sich ja unter anderem zur Aufgabe, zu zeigen, dass hinter 
Polizeiuniformen Menschen stecken ï und eines war mir im Vorf eld schon klar ï 

dieser Mensch ist ein sehr außergewöhnlicher.  

Nun ist es ja grundsätzlich nichts Besonderes, wenn man ein Interview anlässlich 
eines gemeinsamen Essens vornimmt. Wenn allerdings für einen der 

Interviewpartner Essen mehr mit Qual als mit Ge nuss zu tun hat, weil er 

krankheitsbedingte Schluckbeschwerden hat und auch nichts mehr schmeckt, 
dann zeigt schon dieser Vorschlag, dass er kein Mensch ist wie jeder andere.  

  

Don ist seit 35 Jahren Polizist. Er hat sogar vor etwa 30 Jahren eine Ausbildun g 

beim SEK gemacht, diese aber aus privaten Gründen abgebrochen.  

Im Mai 2015 bekam er die Diagnose ĂMundbodenkrebsñ. Seit Januar 2017 ist er 

wieder im Dienst als Motorradpolizist in der Kölner Innenstadt. Zwischen diesen 

Daten lag eine unglaubliche Zeit de s Leidens und eines Kampfes zurück ins 
Leben.  

  

Im Bazaar Kebap holte ich zwar mein Notizbuch raus, schrieb dann aber doch 

nichts auf. Ich entschied, diesen Artikel rein aus der Erinnerung zu schreiben.  

Auch meine vorbereiteten Fragen brauchte ich nicht. D on lenkte das Gespräch. 

Und er lenkte es gut. Wenn etwas gut läuft, kann ich mein inneres Alphatier auch 

mal im Zaum halten.  

  

ĂDas waren teilweise unvorstellbare Schmerzenñ, sagte er ¿ber die Zeit seiner 

Krankheit. ĂNoch einmal halte ich das so nicht durch.ñ 

Er zeigte mir Bilder von Freunden, die er durch den Krebs kennen gelernt hat. 

Teilweise schlimme Bilder. Von Menschen, die bereits tot sind. Man sieht diesen 

Bildern an, dass es kein schöner Tod war.  
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ĂSo was mache ich nicht mit. Ich muss alle sechs Wochen zur Tumorkontrolle. 

Sagen die mir, dass der Krebs wieder da ist, schmeiße ich eine 

Riesenabschiedsfeier. Und dann gehtôs in die Schweiz.ñ Dort hat er bei einer 
Sterbehilfeorganisation für den Fall einer tödlichen Diagnose eine 

Freitodverfügung unterzei chnet.  

Er begründet seine Einstellung zum Tod mit seiner SEK -Vergangenheit. 
ĂMenschen, die beim SEK waren, sind vermutlich so. Die nehmen ihre Gegner 

mit, nicht umgekehrt. Ich möchte in Würde gehen. Nicht qualvoll und langsam 

sterben.ñ 

Er weiß auch, dass d ieses Thema polarisiert. Meiner Ansicht nach muss das jeder 
für sich selbst entscheiden.  

ĂDiese Tumorkontrollen sind f¿r mich immer wieder ein Datum, an dem ich 

erfahre, ob ich weiterlebe ï oder sterbe.ñ 

  

Er erzählt von seinem Kampf gegen die Krankheit un d zurück ins Leben. Zeigt 

mir die Narbe, die er einmal bei einem Bagatellunfall den gegnerischen Parteien 
gezeigt hat, die sich gegenseitig wegen Kleinkram zerfleischten. Die 

Unfallbeteiligten trennten sich friedlich. Die Geschichte postete er in seinem  

Facebook -Blog ĂSchockdiagnose Krebs ï und plötzlich ist alles anders ñ. Die 

Presse kam drauf. Und ich dann durch die Berichterstattung auch.  
Bei mir traf er damit einen Nerv. Seit ich die Polizei öfters mal in den Einsatz 

begleiten darf, kommen mir viele Allt agssituationen vor wie Kleinigkeiten. 

Verstärkt wird das durch zwei Menschen in meinem Umfeld, deren Krebs nur 
noch palliativ behandelt werden kann. Deswegen wollte ich ihn gern interviewen 

und über ihn schreiben.  

  

Don zeigt mir auch, wie viele Muskeln an  seinem Hals weggenommen wurden. 

Ich bin beeindruckt davon, dass er weiterhin einen Motorradhelm trägt.  

  

Essen dauert bei ihm sehr lang. Er trinkt dazu eine Art Smoothie, in dem er 
Gemüse verarbeitet hat.  

ĂMeine Speichelproduktion ist kaputt. Also muss ich beim Essen viel trinken, weil 

ich es sonst nicht schlucken kann. Und wenn ich das Gemüse nicht zusetze, dann 
nehme ich zuviel ab.ñ 

Fast habe ich schon ein schlechtes Gewissen, wie ich meine Lammkoteletts 

genieße. Aber eben nur fast, denn er schafft es, mir trotz allem das Gefühl zu 

geben, als sei das hier ein normales Essen.  

Was sicherlich auch an den Betreibern des Lokals liegt. Sie kennen sein Problem, 

er muss nichts erklären.  

Deswegen hat er sogar eine Sondergenehmigung des Polizeipräsidiums, dort 
seine Essenspausen zu machen, obwohl es nicht in seinem Dienstgebiet liegt. 

Überhaupt verhält sich das Präsidium ihm gegenüber hochanständig. Das finde 

ich klasse.  

Don engagiert sich auch für andere Krebskranke . Nicht nur in seinem Blog 

ĂSchockdiagnose Krebs. Und plºtzlich ist alles anders.ñ auf Facebook. Er fungiert 

auch als Ansprechpartner für  Kopf -Hals -M.U.N.D Krebs e.V. , ein 
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Selbsthilfeverein. Er verschenkt gerne Polizeiteddys. Ich bekam auch einen zum 

Empfa ng. Der steht auf einem Ehrenplatz.  

ĂEiner meiner Freunde hat sich damit beerdigen lassen.ñ 

Man merkt Don an, dass ihn das sehr bewegt hat. Mich bewegt es auch.  

Bildquelle: privat  

Nach dem Essen fährt er mich noch an den Bahnhof. In seinem neuen Auto. Ein  

schicker Flitzer. Der gehört zu seinem Programm, sein Leben zu genießen, so 
lange er kann.  

ĂIch genieÇe jeden Tag, den ich noch habe. Das Leben ist schºn.ñ 

  

Ein Mensch, der durch die Hölle gegangen ist, und für sich nicht nur 

Lebensfreude wiedergefunden hat, sondern auch einen Sinn. Anderen bei diesem 

Gang durch die Hölle helfen.  

  

Ich wünsche mir, dass Menschen, die einem Polizisten gegenüberstehen, in 

diesem nicht nur die Funktion sehen, sondern auch den Menschen. Vielleicht ist 

nicht jeder Mensch ein s o beeindruckender Typ wie dieser spezielle Polizist ï aber 
Don ist der Beweis, dass uns diese Menschen überraschen können.  

Lassen wir unsere Blicke nicht an der Uniform abprallen, sondern schauen wir 

tiefer.  

Gerke Minrath, 07 .01 .201 8  

http://kggp.de/Blogosphere/kggp-classic/files/2018/01/IMG-20171206-WA00222.jpg
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Polizei bei der Arbeit  

Mittlerweile betrachte ich diese Möglichkeiten, Polizeiarbeit hautnah zu begleiten, 

durchaus als Teil meiner Arbeit für den Verein ï einen Versuch, Nichtpolizisten 
die Arbeit der Polizei näher zu bringen und somit das Verständnis zu erhöhen. 

Und ein en Versuch, Polizisten zu zeigen, dass es Menschen gibt, die ihre Arbeit 

zu schätzen wissen, mindestens schon mal mich.  

Ja, ok, und Spaß habe ich daran auch, denn ich lerne gerne neue Menschen 

kennen. Zudem rücken viele Einsätze im Nachgang die ganzen kle inen 

Katastrophen des Alltags wieder in die richtige Dimension. Es wird einem klar, 

dass das meiste, worüber man sich so aufregt als Normalbürger, schon deutlich 
im Bereich des Kleinkrams isté  

Hier also weitere E rlebnisse aus der Abteilung "Polizei live".  Es gab noch weitere 

Schichten, die Berichte darüber waren aber bis Redaktionsschluss noch nicht 
freigegeben (was u.a. an mir liegt, da ich mit dem Schreiben nicht nachkam ï 

Stichwort berufliche Belastung).  

 

Ein dickes Danke an die Polizei Rheinland -Pfalz für diese spann enden Blicke über 
die Schulter:  

 

Tropenregen ï eine Nachtschicht in Ludwigshafen  

 

Eine Woche vor der Nachtschicht. Elsass. Nach einem heißen Tag folgt eine Nacht 

ohne jede Abkühlung. Ich sagte zu meinem Mann: "Die Nachtschicht nächste 
Woche in Ludwigshafen wird wohl ziemlich tropisch. Und dann steppt da 

bestimmt wieder der Bär."  

Sieben Tage später. Mein Mann brachte mich zum Zug nach Ludwigshafen. 

Ungefähr 20 Grad weniger Außentemperatur. Er zeigte auf den Regen:  
"Kannst dir ja vorstellen, d as sei ein Tropenregen."  

Zwei Stunden später in Ludwigshafen: Der Dienstgruppenleiter, mit dem ich 

übrigens auch schon mal Streife gefahren bin, wollte mich vorsichtig auf eine 
langweilige Nacht vorbereiten. Ich glaubte ihm nicht.  

Ludwigshafen und langwei lig schließen sich grundsätzlich aus. Polizei und 

langweilig übrigens auch. Für mich jedenfalls!  

Der DGL reichte mir meine Schussweste mit den Worten: "Ich denke, das ist die 

Richtige. Das ist jedenfalls die, die im DGL -Raum für dich liegt."  

Ein ziemlich b reites Grinsen erschien auf meinem Gesicht.  

WOW!  

Da liegt schon eine Weste vorbereitet? Ich bin inventarisiert. Ich fühle mich 

geehrt. Und das meine ich ernst.  

 

 

Mal wieder hatte ich nicht mal Zeit, meine Tasse auszupacken, als schon der 

erste Einsatz anst and. Mit Timo und Ferry ging es zu einer Unfallaufnahme. (Mit 
Timo war ich übrigens schon einmal Streife gefahren. Eine sehr gute Erinnerung.) 
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An einer Ampelkreuzung waren ein blauer Kleinwagen und ein Mercedes 

kollidiert.  

Wie üblich hatten natürlich beid e Seiten grün gehabt. Es gab auch Zeugen für 
beide Varianten. Da kann die Polizei dann gar nicht anders, als entsprechend alle 

Daten und Aussagen aufzunehmen und ansonsten zu hoffen, dass die Wahrheit 

gewinnen möge.  

 

 

Zwei der Zeugen, die auf der Seite des Mercedesfahrers waren, amüsierten sich 

damit, die Polizei mit ziemlich viel Unsinn vollzutexten. Zwar war ich nicht die 

Polizei, wie ich auch unmissverständlich zu verstehen gab ("Ich schreibe 

anschließend einen Artik el darüber."), aber ich war in Begleitung der Polizei 
aufgetaucht und ging somit als adäquater Ersatz durch ("Schreiben Sie doch mal 

einen Artikel über meinen Boxclub."). Immerhin bestand mein Nutzen darin, 

meinen beiden Herren den Rücken freizuhalten. Abg esehen davon, dass das 
Gespräch streckenweise tatsächlich nicht ganz uninteressant war.  

 

Zuerst wurde ich von einem der Herren darüber aufgeklärt, dass ich mit "Keine 
Gewalt gegen Polizisten e.V." völlig falsch läge, da ja eigentlich "Polizeigewalt" 

das P roblem in dieser Gesellschaft sei. Er selbst sei in Mannheim Opfer von 

Polizeigewalt geworden. Ehrlich gesagt habe ich die Geschichte nicht genau 

verstanden. Es ging um die Haltung eines Hundes einer Rasse, die nicht ganz 
einfach ist. Ich dachte ja immer, Hunde lägen im Aufgabenbereich des 

Ordnungsamtes. Vielleicht lag da auch einfach eine Verwechslung der Uniformen 

vor? Jedenfalls endete er damit, dass er von allen "gefickt" (ich zitiere) worden 
sei, inklusive seinem eigenen Anwalt. Wenn in einer Erzählung  immer alle böse 

sind auÇer dem Erzªhler, dann fange ich immer an, mir Fragen zu stellené  

Nachdem er damit fertig war, fragte mich sein Kumpel, also Zeuge 2, ob er auch 

noch zur Polizei könne.  

"Wie alt sind Sie denn?"  

Sein Alter passte.  



* S e i t e  | 23  

 

Ich: "Dann sollten Sie mal die Einstellungsberatung anrufen."  

Zeuge 1: "Aber du hast da doch eine Anzeige."  

Zeuge 2: "Aber nur eine. Das muss doch noch klappen."  

Ich: "Rufen Sie am besten die Einstellungsberatung an. Die sind sehr nett da. 

Wie gesagt, ich bin ja nich t die Polizei."  

Zeuge 2: "Ich war mal bei der Bundeswehr. Ich habe etwas für dieses Land 
getan. Da muss doch was gehen."  

Zeuge 1: "Vergiss nicht, bei dem Telefonat zu sagen, dass die Anzeige wegen 

Körperverletzung mit Todesfolge war."  

Zeuge 2: "Aber doch n ur einmal."  

Ich lasse den Dialog an dieser Stelle einfach mal so stehené 

 

 

Anschließend wurden wir zu einem Einsatz im Dienstgebiet der Inspektion 

Ludwigshafen 2 als Verstärkung hinzugerufen. Es handelte sich um eine Razzia in 

einer Gaststätte. Ausgelöst w orden war das Ganze durch eine Schlägerei. 
Offensichtlich hatten die eingesetzten Beamten bei einem der Kontrahenten 

Drogen gefunden und es drängte sich der Verdacht auf, dass sich in dieser 

Gaststätte noch mehr davon finden könnte.  

 

"Erst mal schauen, was  da angedacht ist", sagte Timo zu mir. "Wenn wir da 

reingehen, bleibst du besser im Auto."  

Ja, das würde ich auch so sehen.  

Nach wie vor ist meine einzige Angst, wenn ich Polizeibeamte in den Einsatz 

begleite, dass ein Fehler von mir ihnen Ärger bereitet. Um mich habe ich nie 

Angst. Ich weiß, dass die, mit denen ich losgeschickt werde, mich aus allem 
rausholen würden.  

 

Der Einsatzleiter am Ort, ein Polizist der PI LU2, starrte mich bei Eintreffen erst 

einmal an -  mit diesem Blick, der für sich genommen ausr eichen sollte, um als 
Platzverweis verstanden zu werden. Um ein Haar wäre ich gegangen. Bis mir 

einfiel, dass ich mich einfach kurz vorstellen könnte.  

"Ich gehöre zu den beiden. Ich bin die Praktikantin."  

"Ja, die gehört zu uns", bestätigte Timo.  

Damit du rfte ich bleiben.  

Uff!  

Der Plan war, den Anwesenden das Weggehen unmöglich zu machen und im 
Rahmen einer Bearbeitungsstraße Personalien aufzunehmen und die Leute zu 

durchsuchen.  

Timo und Ferry fiel erstmal die Aufgabe zu, die andere Seite der Straße 
abzus perren. Das hörte sich für meine beiden Herren und mich nicht so an, als 

müsste ich im Auto bleiben.  
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Es regnete übrigens immer noch. Schräg vor mir stand ein Hundeführer mit 

seinem Hund. Sogar der Hund hat gezittert. Ob vor Kälte oder Aufregung weiß 

ich n icht. Mein Hund friert bei Regen jedenfalls.  

Ich fror auch nicht schlecht. Und der Einsatz würde noch mehrere Stunden 

dauern. Aber es kam keinesfalls in Frage, meine Begleiter im Regen stehen zu 

lassen. Abgesehen davon, dass ich eine Bearbeitungsstraße no ch nie erlebt 
hatte. Ich fand das alles mal wieder äußerst spannend. So vergaß ich hin und 

wieder, dass mir eigentlich kalt war.  

Sollte übrigens jeder mal erlebt haben, der meint, Polizeiarbeit beurteilen zu 

müssen.  

 

Es rückten noch weitere Streifen an, vo n beiden Ludwigshafener Dienststellen, 

aus Frankenthal, Speyer und Oggersheim.  

 

Einige der überwiegend jungen Männer, die teils im, teils vor dem Lokal 

warteten, waren meinen beiden Herren wohlbekannt. Sie gaben sich dermaßen 
cool, dass es schon ans Klischeehafte grenzte. Da wurden gegenseitig 

Handyfotos gemacht und natürlich wurde au sgetestet, wie weit einen die 

Polizisten laufen lassen würden. Und natürlich war man plakativ gut gelaunt. 

Alles, um der Polizei zu zeigen, dass man sie so gar nicht ernst nimmt.  

Aus meiner Sicht war es zumindest beim einen oder anderen nur Fassade, das 

wurde mir sehr deutlich, als einer der jungen Herren lamentierte: "Wie kommt 

es, dass ich fünf Mal innerhalb von fünf Tagen kontrolliert werde?"  

Ein anderer junger Mann versuchte das, ins Lustige zu ziehen: "Beim sechsten 

Mal gibt es einen Lutscher."  

Damit  war auch die allgemeine Coolness wieder hergestellt.  

 

Nach fast zwei Stunden waren alle Anwesenden durch die Bearbeitungsstraße 

gegangen und das Lokal war leer. Dafür war so einiges von der Polizei 

beschlagnahmt worden, Drogen, Bargeld und Handys, die al s gestohlen gemeldet 
waren. Ich hatte lange den Überblick verloren, wie oft Timo und Ferry gesagt 

hatten: "Gehen Sie bitte außen rum. Sie können hier jetzt nicht durch." 

Immerhin drehten die meisten dann ab. Nur zwei kamen mit: "Ich muss aber 
hier durch."  

Manchmal frage ich mich wirklich, was Leute denken, wenn sie irgendwo eine 

derartige Ansammlung von Polizei sehen. Ein riesiger Gesprächskreis mitten auf 

der Straße? Betriebsausflug?  

Die Streifen aus den Nachbarorten wurden alle aus dem Einsatz entlassen.  

 

Jetzt kam die Stunde der Hundeführer. Es waren Drogenspürhunde am Start. 
Einer der Herren, der sich später als Leser unserer Seite outete, fragte mich, ob 

ich mir das mal ansehen wolle. Natürlich wollte ich. Wir stiegen in die Kelleretage 

der Gaststätte ab.  

Der Hund bekam ein Signal, das ihm bedeutete, dass er nun mit der Suche 

beginnen solle. Das tat er dann auch. Manchmal ein wenig hektisch. Da musste 

Herrchen ihn noch einmal an die eine oder andere Ecke erinnern. Erinnerte mich 
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sehr an meinen Hund, der  auch sehr bemüht ist, beim Lernen alles richtig zu 

machen, aber beim Präsentieren seines Repertoires mal ein bisschen abkürzt, um 

schneller an die Belohnung zu kommen. Soll übrigens ein Anzeichen für 
herausragende Intelligenz beim Hund sein. Ich persönlic h glaube das. ; - )  

Eine Belohnung bekam der Polizeihund hier am Ende natürlich auch.  

In der oberen Etage wurde "mein" Hundeführer von seiner Kollegin gebeten, 
auch noch einmal den Hund durch eine bestimmte Ecke zu schicken. Ihr Hund 

hatte in einem der Spie lautomaten Drogen angezeigt. Bevor man aber so ein 

teures Gerät auseinandernehmen wollte, sollte noch eine Gegenprobe her. Was 

soll ich sagen? "Unser" Hund zeigte dasselbe an und tatsächlich fand sich dort ein 
Stückchen Marihuana.  

Nun endlich tauchte auch  der Eigentümer auf, mit der Bemerkung auf den 

Lippen: "Oh. So viele Polizeiautos. Was ist passiert bei uns?"  

Der Einsatzleiter machte ihn darauf aufmerksam, dass an diesem Abend schon 

deutlich mehr Polizeiautos vor Ort gewesen waren.  

 
(Einsatzort, als d ie meisten schon abgerückt waren.)  

 

Übrigens war auch der Kommunale Vollzugsdienst von Beginn an vor Ort 

gewesen, denn Gaststättenkonzessionen sind Aufgabenbereich der Kommune. 
Wie es für diese spezielle Gaststätte weiterging, weiß ich nicht, denn wir rück ten 

ab.  

 

 

Einer der jungen Herren dieser Schicht, mit dem ich übrigens auch schon mal 

Streife gefahren bin, hatte seine letzte Nachtschicht und hatte entsprechend ein 

sehr leckeres saarländisches Gericht gekocht. Er hat nämlich saarländischen 
Migrationshi ntergrund. Ich bekam auch eine Portion ab.  

Da auch der Hundeführer von eben dabei war, vertieften wir unser Gespräch vom 

Einsatzort. Nicht für lange.  
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Der Dienstgruppenleiter stürzte in den Sozialraum.  

"Einsatz! In Mannheim ist ein Notruf aufgelaufen, da s oll ein Kind angerufen 

haben, dass seine Mama schreit. Hört sich nach häuslicher Gewalt an. Anschrift 
hier in LU."  

Zum Glück war mein Teller leer.  

Timo und Ferry sprangen auf, ich hinterher. Im Laufschritt ab in den 
Streifenwagen.  

Blaulichtfahrt!  

 
(Symb olbild)  

Da es wegen des Regens auf den Straßen von Ludwigshafen recht ruhig war, 

ohne Martinshorn.  

 

 

Am Einsatzort sprangen wir aus dem Wagen. Timo klingelte einmal überall.  

"Polizei! Wir müssen mal ins Haus!"  

Während wir die Treppe hochhetzten (nachdem die Tür unten festgestellt worden 
war), öffneten sich überall die Wohnungstüren. Erschreckte Gesichter.  

"Alles in Ordnung, wir wollen nicht zu Ihnen!"  

Polizisten wird es kaum überraschen, dass wir natürlich fast ganz nach oben 
mussten.  

Vor der Tür, hinter der die Familie, um die es ging, wohnen sollte, hielten wir an. 

Kein Mucks war zu hören.  

Meine beiden Herren klingelten.  

Das Spiel mit den Einsatzstiefeln, die die Treppen hochpolterten und dem "Alles 

in Ordnung, wir wollen nicht zu Ihnen!", wiederholte sich, eine zweite Streife traf 

zur Verstärkung ein. Übrigens bin ich mit einem der Herren auch schon Streife 
gefahren und würde ihm bedenkenlos mein Leben anvertrauen. Wie übrigens 

allen, mit denen ich bisher fahren durfte.  
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Keine Reaktion auf das Klingeln.   

Die Nachbarn wurden rausgeklingelt.  

"Haben Sie etwas gehört?"  

"Nein, da war es den ganzen Abend ruhig."  

Hmé 

Wir waren etwas ratlos.  

"Um jetzt diese Wohnung aufzubrechen, haben wir viel zu wenig in der Hand. 

Das genehmigt uns auch kein Richter", erklärt e Timo.  

Ein Funkspruch zurück in die Zentrale.  

Es stellte sich heraus, dass das Kind in Mannheim keinen Namen genannt hatte, 
man hatte geschaut, wem das Handy gehörte, von dem der Anruf gekommen 

war. Das hatte diese Adresse in Ludwigshafen ergeben.  

Damit war die Sache natürlich nicht erledigt. Das erklärte mir später in der 
Dienststelle der Wachhabende. Ich hatte mir schon gedacht, dass die Polizei 

derartige Anrufe nicht auf sich beruhen lässt. Zeitgleich mit unserem Abflug in 

diesen Einsatz hatte die Mann heimer Polizei jede Menge Maßnahmen anlaufen 
lassen, u.a. vermutlich eine Handyortung.  

Bei derartigen Anrufen ist es mit einem Einsatz, der nichts ergibt, nicht getan. 

Für meine Streife allerdings war allerdings erst einmal nichts mehr in dieser 

Sache zu tun.  

 

 

Zurück in der Dienststelle wurde ich der nächsten Streife übergeben. Marcel, mit 
dem ich schon einmal gefahren war, und Jan, eigentlich ein Koblenzer, den die 

Folgen der Umstrukturierung der Bereitschaftspolizei temporär nach 

Ludwigshafen verschlag en haben.  

Wir bestreiften Ludwigshafen, u.a. das Rheinufer, und stolperten direkt über 

einige junge Herren, die trotz des Regens ein wenig am Kornspeicher "chillten". 

Im wahren Wortsinn, denn es war nicht wärmer geworden. Zuerst einmal baten 

wir um Verstä rkung, dann unterzogen meine Herren, unterstützt von einer 
weiteren Streife, die jungen Männer einer Personenkontrolle. Einige davon waren 

übrigens auch bei dem Einsatz vor der Gaststätte dabei gewesen. Insgesamt 

verlief die Kontrolle dennoch in guter und kooperativer Stimmung.  

 

 

Weiterstreifen. Ein Fahrzeug ohne Licht aus dem Hessischen. Damit gewann der 

Fahrer natürlich eine Verkehrskontrolle. Da ansonsten alles in Ordnung war, kam 
er mit einer Verwarnung davon.  
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Weiterstreifen. Schließlich bekamen wir einen Funkspruch:  
"Fahrt mal in die x -Straße. Da gab es wohl eine Unfallflucht."  

Am angegebenen Ort erwarteten uns zwei Herren, Brüder. Sie zeigten uns einen 

Wagen mit auswärtigem Kennzeichen. Der gehörte einem der beiden, der gerade 
seinen Bruder in L udwigshafen besuchte. Dahinter stand ein in Ludwigshafen 

zugelassener Wagen. Beide wiesen recht eindeutige Spuren dessen auf, was uns 

nun erzählt wurde.  

Der Ludwigshafener war hinter dem auswärtigen Auto rückwärts eingeparkt und 

dabei mit dem linken vorde ren Kotflügel am rechten Hinterteil des Wagens vor 

ihm hängen geblieben.  

Ja, so sah das auch aus.  

Der Halter und sein Bruder hatten das mitbekommen und waren auf die Straße 

gestürzt.  

"Der hat mindestens zehn Anläufe gebraucht, der kann gar nicht fahren", stellte 
einer der beiden fest.  

Der Herr sei dann ausgestiegen und als er nach seinen Daten gefragt wurde, um 

den von ihm angerichteten Schaden zu begleichen, sei er einfach gegangen. Mit 
einem Hund übrigens. Das Ganze sei gegen viertel vor eins morgens pas siert.  

Es sei an dieser Stelle nur am Rande erwähnt, dass der Herr auch noch vor 

einem Tor eingeparkt hatte, an dem ein eindeutiges Parkverbotsschild hing.  
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Jan und Marcel machten schnell einige Fotos von den Schäden. Dann machten 

wir uns auf zur Halter adresse des Herrn. Dazu kam noch eine weitere Streife zur 

Verstärkung, denn es gab "Vorerkenntnisse". Der Fahrzeughalter hatte 
Vorstrafen wegen Körperverletzung im Register.  

An der angegebenen Adresse klingelte Marcel. Niemand reagierte.  

"Eigentlich möcht e ich um die Uhrzeit nicht überall klingeln. Die armen Leute."  

Er klingelte noch einmal, sehr nachdrücklich. Uns wurde geöffnet.  

Geht doch!  

In der entsprechenden Wohnung (fast ganz oben) empfing uns eine Frau.  

Mit vier Polizisten, mir und der Dame war d er Flur recht voll. Nicht zu voll für 
einen kleinen, weißen Hund, der sich neugierig in die Menschenmassen schob 

und jedem Mal am Hosenbein schnupperte. U.a. bei mir verweilte er ein wenig 

länger, vermutlich weil ich interessant nach unserem Hund roch. Er wiederum 
roch auch interessant nach Hund, er war nämlich feucht.  

Marcel stellte sich kurz vor.  

"Wir suchen den Herrn X."  

"Der ist nicht hier."  

Die Wohnung war klein, alle Türen standen offen. Man konnte in alle Zimmer 

hineinsehen. Es war also klar, dass de r Gesuchte sich hier nicht befinden konnte. 

Zumindest nicht mehré 

"Wer sind denn Sie?" fragte Marcel weiter.  

"Seine Frau."  

"Wo ist denn Ihr Mann jetzt?"  

"Ich weiß nicht."  

"Wann haben Sie Ihren Mann denn zuletzt gesehen?"  

Kurz und schlecht: Die Dame gab an , um 23 Uhr nach Hause gekommen zu sein 

und ihren Mann seit dem Vorabend nicht gesehen zu haben.  
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"Wie viele Hunde haben Sie denn?"  

"Einen."  

Wir erinnern uns ï der Unfallflüchtige war mit einem Hund ausgestiegen. Es 
regnete leicht. Dieser Hund hier war feu cht.  

"Und der war den ganzen Tag allein hier?"  

"Er war hier, als ich heimkam."  

Ach so?  

Marcels Blick fiel auf einen Schlüsselbund mit einem Autoschlüssel und diversen 

Schlüsseln, die nach Haus -  und Wohnungstürschlüsseln aussahen. Wie es der 

Zufall wollte, passte die Marke zum Wagen des Unfallflüchtigen.  

"Und was ist das für ein Autoschlüssel?"  

"Der ist für das Auto von meinem Mann."  

"Dann müssen Sie Ihren Mann aber doch gesehen haben, wenn Sie um 23 Uhr 
schon hier waren."  

"Nein, der lag schon hier."  

"Und w ie ist Ihr Mann dann gefahren."  

"Oh, der fährt immer mit dem Ersatzschlüssel."  

Ja, das macht total Sinn.  

Als Ehepartner hat man übrigens das Recht, die Polizei zu belügen, dass sich die 

Balken biegen.  

Marcel und seine Kollegen wirkten insgesamt nicht wirk lich überzeugt. Auch ich 

hatte den Eindruck, die Dame hatte ihren Gatten nicht nur gesehen, sondern 

wusste ganz genau, wo er sich gerade aufhielt.  

Zum Abschluss reichte Marcel der Dame seine Visitenkarte.  

"Sagen Sie Ihrem Mann, er soll bei uns vorbeikomm en. Oder mich hier anrufen. 

Sofort, wenn Sie ihn sehen. Das ist wichtig!"  

Damit verließen wir den Ort mit den nach meinem Eindruck arg gebogenen 

Balken.  

Was dieser Berufsstand in meiner Gegenwart schon belogen worden isté Das 

sollte auch mal jeder erlebt haben, der Polizisten überzogenes Misstrauen 
vorwirft.  

 

 

Weiterstreifen.  

"Boah, dass wir den nicht gekriegt haben, das ärgert mich gerade", sagte Marcel 

im Streifenwagen. Nicht nur einmal. Mehrfach.  

Was soll ich sagen?  

Ich ärgerte mich sowas von mit ihm  und teilte das auch mit. Mehrfach.  

Vermutlich ärgerte sich auch Jan, aber da er ein nicht ganz so extrovertierter Typ 

ist, erzählte er es uns nicht dauernd.  
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Während wir also weiter Ludwigshafen bestreiften, mussten wir nicht nur an 

einer roten Ampel hal ten. An einer davon trat ein junger Mann an den 
Streifenwagen heran und machte Zeichen, dass er Gesprächsbedarf habe.  

Marcel ließ die Scheibe herunter.  

"Fahrt Ihr mich nach Hause?"  

Ich musste schon wieder alle Kraft aufwenden, um keinen Lachanfall erster  

Klasse zu bekommen. Immerhin hatte ich in Koblenz schon einen jungen Herrn 

erlebt, der meinte, diese Frage stellen zu müssen, nachdem er meine Begleiter 

über einige Stunden äußerst beleidigend und herablassend behandelt hatte. 
Dagegen war dieses hier eine  richtig liebenswürdige Version.  

"Nein, das dürfen wir nicht. Die Polizei ist kein Taxiunternehmen."  

"Bitte."  

Ah. Geht doch!  

Dennoch DARF die Polizei es einfach nicht. Da beißt die Maus keinen Faden ab.  

"Rufen Sie sich doch ein Taxi."  

Es stellte sich heraus, dass der junge Mann ï er war übrigens 19, wie er uns 

zwischendurch erzählte ï weder Geld, noch ein Handy, noch seine Jacke dabei 

hatte. Offensichtlich war er mit seiner Freundin in einer Disko gewesen. Dort 

hatte sie ihm den Laufpas s gegeben und er war dann auch losgelaufen.  

Er blieb ein wenig unklar, warum er seine Sachen in der Disko nicht abholte. Es 

handelt sich dabei übrigens um eine Disko mit sehr gewissenhaften Türstehern, 

mit denen die Polizei sehr gut zusammenarbeitet. Ich persönlich tippe deswegen 
darauf, dass seine Reaktion auf diese zugegebenermaßen schmerzhafte 

Nachricht dafür gesorgt hatte, dass ihn die Türsteher wohl nicht mehr in ihren 

Verantwortungsbereich lassen würden. Das ist aber nur eine Mutmaßung.  

"Ich wohne in  X. Das sind 6 Kilometer. Das kann man doch nicht zu Fuß gehen."  

Ok, das Wetter wäre jetzt auch nicht das Wetter meiner Wahl für eine 

Wanderung gewesen. Aber sogar ich schaffe Fußmärsche von bis zu 20 

Kilometer. Sein konditioneller Zustand hätte ihn das in  maximal anderthalb 
Stunden bewältigen lassen.  

"Wir dürfen es nicht."  

Die konsequente Weigerung meiner beiden Herren führte zu einigen sehr 
unwilligen Äußerungen an die Adresse der beiden. Ich habe die Details 

vergessen.  

"Hey, es gibt keinen Grund, UNS je tzt dumm zu kommen", machte Marcel klar.  

Er erntete dafür ein verächtliches Abwinken. Der 19 -Jährige drehte sich auf dem 
Absatz um und lief los.  

"Ist das die richtige Richtung?" erkundigte sich Jan.  

Das wäre auch meine Frage gewesen.  

"Ja", befand Marce l.  

Meine beiden Begleiter (und ich) beobachteten ihn noch eine Weile sehr scharf 

aus dem stehenden Streifenwagen. Er hatte minimal Schlagseite, machte aber 
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insgesamt den Eindruck, dass er sechs Kilometer zu Fuß anstandslos bewältigen 

würde.  

Also fuhr Mar cel, vermutlich nach der 15. Rotphase, seit wir an der Ampel 
eingetroffen waren, den Streifenwagen wieder an, um weiter in Ludwigshafen 

nach dem Rechten zu sehen.  

"Wo ist der plötzlich hin?" fragte Jan, als wir die Stelle passierten, an der wir den 
jungen  Herrn zuletzt gesehen hatten.  

Er war nicht mehr zu sehen. Aber wir hatten ja gesehen, dass er in gutem 

Zustand losgezogen war.  

 

Wir kamen gerade mal 500 Meter weit, als Marcel den Streifenwagen wendete.  

Was jetzt?  

Marcel kurvte um die nächste Verkehrsi nsel und fuhr zurück.  

Da lag unser junger Herr lang hingestreckt auf dem Trottoir im Nieselregen.  

Huch. Geht es dem doch schlechter als gedacht?  

Wir stiegen aus. Bauten uns um ihn herum auf.  

Er öffnete ein Auge, schielte uns an.  

"Fahrt Ihr mich jetzt na ch Hause?"  

"Wir dürfen nicht", sagte Marcel. "Aber wir bestellen jetzt einen RTW, der fährt 

Sie ins Krankenhaus, wenn es Ihnen scheinbar so schlecht geht."  

"Ich will aber von Euch nach Hause gebracht werden."  

Herrje. Alkohol ist wirklich nicht gut für die Auffassungsgabe.  

"Wir dürfen nicht."  

Der 19 -Jährige richtete sich auf.  

"Kommen Sie mal in meine Lage!"  

Mit diesen Worten stand er auf, stand dabei auch sehr gerade und hatte keine 
Schwierigkeiten, sich aufrecht zu erhalten.  

Er erzählte uns noch einmal se ine Geschichte.  

Nun war wirklich keiner meiner beiden Herren unempfindlich für seine Situation. 

Ich auch nicht. Natürlich ist es mies, wenn die Freundin Schluss gemacht hat und 
man ohne Geld, ohne Jacke und ohne Handy leicht alkoholisiert in einer 

verregn eten Großstadt sitzt und die einzige Lösung sechs Kilometer Fußmarsch 

sind. Dennoch durfte die Polizei ihn nicht mitnehmen. Punktum!  

Marcel und Jan signalisierten auch Verständnis. Aber:  

"Wir dürfen Sie nicht fahren. Deshalb gehen Sie jetzt bitte nach Haus e."  

Ein neuer Aggressionsschub.  

"Ich hoffe, Sie verlieren auch einmal Ihre Freundin und alles, was Sie haben."  

Schlagartig kam er dabei dermaßen aggressiv rüber, dass ich mich schon mal 

vorsichtig aus dem Weg schlich, damit meine beiden Begleiter im Falle  eines 

Falles freie Bahn hätten.  

"Wir haben Ihnen nichts getan", machte Marcel ganz richtig aufmerksam, und 

eröffnete ihm eine neue Option.  
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"Wir können Sie auch mitnehmen, wenn Sie sich weiterhin so aggressiv 

verhalten, und Sie übernachten bei uns. Das i st aber ziemlich teuer."  

Diese Aussicht ließ den jungen Mann noch zorniger werden. Ein schier endloser 
Wortschwall prasselte auf uns hernieder ï immer wieder machte er darauf 

aufmerksam, dass er alles verloren habe, und dass wir das auch mal erleben 

sollte n.  

Ehrlich gesagt hatte sein Auftritt etwas Komisches. Ich habe vor allen Dingen in 

Begleitung der Polizei (aber auch sonst hier und da) einige Menschen gesehen, 

die wirklich alles verloren hatten. Deswegen konnte ich die Dramatik in seinen 

Worten nur mäß ig ernst nehmen. Auf der anderen Seite konnte ich mich sehr gut 
an mich selbst in dem Alter erinnern. Man glaubt tatsächlich allen Ernstes, man 

hätte alles durch, hätte einen immensen Reifegrad erreicht und bricht zusammen 

wie ein Kartenhaus, sobald das Le ben mal nicht so mitspielt, wie man selbst es 
gerne hätte. War echt eine tolle Zeit, aber sehr anstrengend. Müsste ich nicht 

unbedingt noch einmal haben. Ich bin wirklich froh, eine gewisse 

Altersgelassenheit entwickelt zu haben.  

Marcel schaffte es noch e inmal, ihn runterzusprechen. Letztlich zog er seiner 

Wege, die erste Teilstrecke unter dem aufmerksamen Blick meiner Begleiter. Er 

hatte keinerlei Schwierigkeiten, die Spur zu halten. So kam er dann wohl 

tatsächlich heil und am Stück zuhause an. Zumindest hörten wir nichts 
Gegenteiliges mehr.  

"Sagte ich eigentlich schon, dass mich das echt ärgert, dass wir diesen 

Unfallflüchtigen nicht bekommen haben?"  

"Ja, Marcel. Mich auch," teilte ich mit.  

 

 

Zu meinem Bedauern fuhren wir in die Dienststelle, wo ich mir einen Kaffee 

gönnte. Marcel und Jan teilten sich ihre Berichte auf, ich stand dabei und 

überlegte, wen ich als nächstes bitten würde, mich mitzunehmen. Der 

Dienstgruppenleiter kam mit dem Dienststellentelefon in der Hand herein.  

"Für dich!" sagte er und h ielt Marcel den Apparat hin.  

Marcel meldete sich mit Namen.  

Es stellte sich heraus, dass am anderen Ende der Leitung unser Unfallflüchtiger 
war.  

"Ich bin bei einem Kumpel. Ich sag euch aber nicht, wo ich bin."  

Marcel versuchte, ihn zu überreden, in die D ienststelle zu kommen. Vergeblich.  

Das Gespräch war ziemlich schnell beendet.  

Zu diesem Zeitpunkt hatte der Wachhabende schon die Adresse, von der der 

Anruf eingegangen war.  

Und nein, die Polizei hat nicht irgendwelche geheime Technik zur Verfügung. 
Wen n man von einem Festnetzanschluss anruft, der seine Nummer mit 

durchleitet und diese im Telefonbuch steht, ist das keine sonderliche Kunst, eine 

solche Adresse zu bekommen.  

Mit zwei Streifen fuhren wir los an die angegebene Adresse. Zwei der Herren 

gingen  ums Haus, um zu schauen, wo überall Licht war. Es ging mittlerweile hart 
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auf drei Uhr morgens zu, da ist es nicht so nett, alle Hausbewohner 

rauszuklingeln.  

Beim zur Telefonnummer gehörigen Namen reagierte niemand. Dafür ging nach 
dem ersten Klingeln das  Licht aus.  

Joahé 

Nach einem wieder etwas nachdrücklicheren Klingeln öffnete dann doch jemand.  

Wir betraten das Haus.  

Natürlich wohnte auch dieser Herr fast ganz oben.  

Seufzé 

Er öffnete uns die Tür.  

"Wir suchen den Herrn X."  

"Den habe ich schon ewig nicht mehr gesehen."  

Die Augenbrauen meiner Begleiter wanderten bis unter den Haaransatz.  
"Komisch, der hat gerade von Ihrer Nummer bei uns angerufen."  

" hé ºhmé alsoé" 

Just in diesem Moment setzte sich ein Aufzug von noch weiter oben nach unten 
in Bewegu ng. Ich drückte mich schon mal an die Wand des Treppenhauses.  

Ohaé 

Das dachte wohl auch das andere Streifenteam, denn die beiden stürmten an mir 

vorbei nach unten.  

Bitte, lass es ihn seiné 

Marcel und Jan sprachen weiter mit dem Wohnungsbesitzer, aber ich w eiß nicht 

mehr, worum es ging, da ich meine Ohren ganz nach unten richtete.  

"Herr X.?"  

"Ja?"  

STRIKE! STRIKE! STRIKE!  

 

Keine zwei Minuten später saß ich auf dem Vordersitz und Herr X. fuhr mit uns 

zur Dienststelle. Da er in keiner Weise aggressiv war, trotz  seiner Vorgeschichte, 

ging das.  

Dort pustete er erst einmal. Freiwillig übrigens. 1,92 Promille.  
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Aus meiner persönlichen Warte ein ganz schön strammer Wert. Aus der Warte 

diverser Pressemitteilungen der Polizei, die ich zu diesem Thema schon gelesen 

habe, gar nicht mal so viel.  

Übrigens hatte er schon im Streifenwagen in eine Blutprobe eingewilligt.  

Wir warteten auf die Polizeiärztin.  

Dabei erzählte uns der Herr seine Geschichte. Er hatte tatsächlich wegen 
schwerer Körperverletzung im Gefängnis gesess en, sich aber seit 10 Jahren 

nichts mehr zuschulden kommen lassen. Er hatte eine gute Arbeit, für die er 

allerdings seinen Führerschein brauchte. Deswegen war er auch abgehauen.  

Was ein wenig mit seiner recht eigenwilligen Interpretation des Vorfalls in d er 
Straße kollidierte:  

"Ich habe die ganze Nacht durchgesoffen, aber ich bin nicht gefahren. Ich bin nur 

eingeparkt."  

Marcels Einwand, dass einparken auch fahren sei, ließ er nicht gelten.  

Natürlich ließ auch hier keinen kalt, dass da jemand Angst um sei ne Existenz 

hatte, die er sich sehr mühsam aufgebaut hatte. Aber dafür konnte nun wirklich 
keiner was, außer ihm selbst. Dass man alkoholisiert sein Auto nicht bewegen 

sollte ist ja nun auch nicht so neu als Botschaft.  

 

Im Flur der Dienststelle entstand plötzlich hektische Aktivität. Einige Beamten 
liefen im Laufschritt Richtung Streifenwagen.  

"Wow", machte Herr X. "Ihr habt auch einen gefährlichen Job."  

 

Die Polizeiärztin traf ein.  
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"Ich nehme übrigens ein Medikament, d as beim Blutbild so aussieht, als wäre ich 

auf Methadon. Bin ich aber nicht. Nur, damit Sie das wissen."  

"Wie heißt denn das Medikament?"  

Er nannte einen Namen.  

Sie sah ihn mit einem freundlich -strengen Blick an.  

"Sie wissen aber doch, dass man das nicht mit Alkohol kombinieren sollte, oder?"  

Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er wusste das.  

Natürlich hatte er sich selbst in diese Lage gebracht. Trotzdem blöd, wenn 

gerade alles, was man sich mühsam aufgebaut hat, den Bach runtergeht.  

 

Wieder ging es auf  dem Flur rund. Mit halbem Ohr bekam ich mit, dass jetzt 

sogar der DGL mit ausrückte, weil keiner mehr da war.  

"Ist das immer so bei euch?" fragte Herr X.  

"Oft."  

"Krass."  

Ja, ich sag ja immer, dass "meine" Ludwigshafener einen tollen Job machen. Ok, 
nich t nur "meine" Ludwigshafener, ich habe noch in keiner Dienststelle schlechte 

Arbeit präsentiert bekommen. Aber Dienst in Ludwigshafen ist schon sehr 

speziell. Schön, dass auch der eine oder andere Ludwigshafener Bürger das mal 

mitbekommt.  

 

Nachdem Herr X.  verarztet war und seiner Wege gehen konnte, nahm sich die 

Polizeiärztin kurz Zeit, mich auszufragen. Sie lobte den Verein ausdrücklich. Wir 
waren uns auch beide einig, dass der Tonfall, den manche gegenüber der Polizei 

anschlagen, mehr als inakzeptabel is t. Darüber hinausgehende Gewaltakte 

sowieso.  

 

 

Nun näherte die Nacht sich ihrem Ende. Fast alle waren draußen. Jan und Marcel 

hatten jede Menge Schreibarbeit vor sich. Ich saß eine Weile beim 
Wachhabenden. Wir waren beide ziemlich müde und schwiegen uns a n. Für mich 

war das vollkommen in Ordnung. F¿r ihn wohl auché 

 

 

Schließlich kam eine Streife, Max und Lucie, rein, um mich noch für einen Einsatz 

mitzunehmen. Kollision zwischen Taxi und Laterne. Es gab nur einen geringen 

Blechschaden. Dieser Unfall war re cht schnell aufgenommen. Der Taxifahrer war 
nicht alkoholisiert und hatte selbst die Polizei angerufen, also ging das ganz 

schnell.  
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"Ich hätte nicht gedacht, dass bei dem Wetter so viel passiert", sagte der 

Dienstgruppenleiter abschließend zu mir, als i ch ihm die Schussweste 

aushändigte.  

War halt doch ein Tropenregen!  

 

Damit war auch diese Nacht wieder zuende und ich ergatterte eine 
Mitfahrgelegenheit nach Koblenz. Auch nicht schlecht! Danke dafür!  

 

 

Gerke Minrath, 26 .11 .201 7 

 

 

Neuwieder Bullshit - Bingo  

"Nur noch ein Stündchen", sagte Aline und klang dabei auch ein bisschen müde.  

"Joah", sagte Stephan.  

Ich auf meiner Rückbank hatte zu diesem Zeitpunkt deutliche Schwierigkeiten, 

die Augen aufzuhalten. Neuwied und Umgebung präsentierten sich  nach einer 
durchschnittlich ereignisreichen Schicht sehr friedlich. Übermächtige Sehnsucht 

nach meinem Bett machte sich in mir breit. Ich hatte genug erlebt, um einen 

Artikel zu schreiben -  von mir aus konnte jetzt gern das Schichtende in greifbare 
Nähe r ücken.  

Plötzlich knackte es noch mal im Funk:  

"Fahrt mal zur folgenden Disko." (Es folgte eine Ortsangabe in der Innenstadt.) 
"Da hat es eine Erpressung gegeben, zwei Täter. Wo seid Ihr gerade?"  

Zu weit weg. Zwei andere Streifen wurden vorgeschickt.  

Alin e warf die Sondersignale an, Stephan trat den Gashebel durch. Mit Blaulicht 

und Martinshorn brausten wir los. Mittlerweile braucht man mir das nicht zu 
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erklären. Die fortgeschrittene Uhrzeit, eine Disko, eine Straftat -  alles Zutaten, 

die man für eine hoch aggressive Situation braucht -  in die gerade mal zwei 

Streifen fuhren.  

 
Symbolfoto  

Meine Müdigkeit schlug um in wildes Pumpen von Adrenalin.  

Über Funk hörten wir, wie die beiden anderen Streifenwagen eintrafen.  

"Stephan, beeil dich", rief Tobi aus dem Funk. Ganz klar unter Dampf.  

Schluck.  

Zum Glück waren wir fast da, Stephan hatte schon abgebremst.  

"Wo sind die denn?"  
Suchend sah er sich um.  

"Da."  

Meine beiden Begleiter sprangen aus dem Wagen, rannten los, ich hinterher, in 
Richtung Menschenmenge.  

Zwei Polizisten, Wolle und Niklas, hatten bereits einen Herrn auf der Motorhaube 

eines Streifenwagens abgelegt.  

"Ich kann nicht atmen, ich kriege keine Luft", schrie der laut. Übrigens derart 
ausgiebig, dass mit seiner Atmung ganz klar alles in bester Ord nung war. Im 

späteren Verlauf wurde er mit K. angesprochen. Fast über den gesamten Einsatz 

hinweg demonstrierte K. uns den hervorragenden Zustand seiner Atemorgane 
und Stimmbänder.  

Den anderen Beamten, Tim, Lisa und Tobi, standen etwa 35 Personen 

gegenübe r, die aufgebracht und teilweise aggressiv wirkten und auf die Beamten 

einredeten. Stephan begab sich zu den Kollegen, die der Menschenansammlung 
gegenüberstanden, Aline half Wolfgang und Niklas, da K. sich immer wieder mal 

wehrte.  

Ich postierte mich in r espektvollem Abstand zu den Beinen des jungen K., falls er 
nochmal auskeilen sollte. Möglichst nicht im Weg stehen, alles im Blick behalten, 

im Zweifel die Flucht ergreifen können. Natürlich weiß ich, dass die anwesenden 
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Polizisten alles tun würden, um mic h heil aus welcher Lage auch immer 

rauszubringen. Ich würde jedem einzelnen meiner bisherigen Streifenpartner 

mein Leben bedingungslos anvertrauen. Aber wenn ich es ihnen einfacher 
machen kann, indem sie gar nicht in die Lage kommen, mir den Allerwertesten  

retten zu müssen, finde ich persönlich das noch viel besser.  

Aus der Menge kamen Rufe wie "Der hat doch gar nichts gemacht!" und "Voll 
übertrieben!"  

Schade, dass ich meine Bullshit -Bingo für Polizisten -Karte nicht dabei habe. Das 

wären schon mal zwei Hak en!  

Allerdings war mir nicht wirklich lustig zumute. Das waren etwa 35 Leute gegen 
sieben Polizisten. Mich selbst zähle ich ehrlichkeitshalber nicht dazu. Mein 

Trainingsstand ist im Vergleich zu dem der Beamten, mit denen ich unterwegs 

bin, nicht der Beste . Irgendetwas, womit ich im Zweifel zuschlagen konnte, war 
auch nicht in greifbarer Nähe.  

Zwei Männer taten sich besonders hervor. Sie gingen aggressiv auf die Beamten 

zu.  

"Bleiben Sie stehen!"  

Diese Aufforderung erfolgte mehrmals.  

"Nehmen Sie die Hände aus den Taschen."  

Stephan war unmissverständlich. Diese Ansage galt einem der beiden 
aggressiven Männer. (Wie ich später erfuhr, heißt er W.)  

"Warum?"  

Die Frage triefte nur so von Provokation.  

Weil er es sagt? Und weil gerade keine Zeit und auch nicht ga nz die richtige 

Situation ist, um Dir haarklein die Grundlagen der Eigensicherung zu erklären.  

"Die Hände aus den Taschen."  
Stephan wiederholte seine Aufforderung.  

Polizistinnen und Polizisten wissen nie, was ihr Gegenüber in den Taschen hat. 

Im schlimmst en Fall ein Messer oder eine Schusswaffe. Stephan und seine 

Kollegen wollten gesund an Leib und Seele nach Hause kommen ï und das ist 
auch ihr verdammtes Recht!  

Für den Bruchteil einer Sekunde nahm W. die Hände aus den Hosentaschen. 

Versenkte sie sofort wi eder darin.  

"Nehmen Sie die Hände aus den Taschen."  

W. ließ die Hände tief in den Hosentaschen.  

"Dann geben Sie mir Ihre Personalien, Sie stören hier eine Amtshandlung."  

Nun wollte W. den Ort des Geschehens verlassen. Stephan griff nach ihm, W. 
schlug ih m gegen den Arm.  

Mit einem Griff beförderte Stephan W. auf den Streifenwagen, dessen 

Motorhaube er sich nun brüderlich mit K. hätte teilen können.  

Stattdessen leistete er heftigen Widerstand, keilte und schlug in alle Richtungen 

aus. Niklas sprang Stephan  zu Hilfe.  

Gemeinsam brachten sie W. zu Boden.  

Im Gerangel ein heftiger Krach.  
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Ach du Sch****  

Mein Adrenalinpegel stieg noch einmal an.  

Später stellte sich heraus, dass durch die Gegenwehr von W. der Kotflügel des 
Streifenwagens eingebeult worden war.  

 
Das Foto habe ich natürlich erst nach Schichtende gemacht. Es hätte sicherlich nicht deeskalierend gewirkt, 

wenn ich noch mit der Kamera durch den Einsatz gehüpft wäre.  

 

W. wurden Handschellen angelegt.  

Nahezu zeitgleich wurde  der dritte im Bunde von Lisa und Tobi zu Boden 
gebracht.  

"Wir brauchen Verstärkung für den Abtransport", teilte Stephan über Funk mit. 

Das machte Sinn, in unserem Streifenwagen saßen drei Personen und wenn ich 
die Polizisten vor Ort durchzählte, war auch  eine der anderen Streifen zu dritt 

eingerückt. Noch nie hatte sich einer der Menschen, die mit mir im selben 

Streifenwagen transportiert wurden, derart aggressiv gebärdet.  

Tim nahm in der Zwischenzeit erste Personalien auf.  

Eine blonde Frau rief: "Nun hö r doch auf, dich zu wehren. Dann hört auch die 

Polizei auf. "  

Mir war nicht klar, welchen der drei sie meinte. Aber sie zeigte damit eine 
durchaus realistische Einschätzung der Lage.  

Ein weiterer Mann mischte sich ein:  

"Ich bin ein besorgter Bürger. Ich hi nterfrage die anlasslose Gewalt durch die 
Polizei, die ich mit ansehen musste."  

Bingo. Undé Hª? Wieso anlasslos? 

Er wiederholte das mantraartig.  

Stephan erteilte ihm mehrfach einen Platzverweis. Den ignorierte er fröhlich. 

Vielleicht ist er nicht mehr ganz  so fröhlich, wenn er seinen Bußgeldbescheid in 
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Höhe von 250 Euro für das Nichtbefolgen desselben erhält. Der nigelnagelneue 

§99a des POG RLP erlaubt das. Gute Sache, wenn man mich fragt.  

 

"Der Einsatz ist vollkommen übertrieben", kam irgendwo aus der Meng e.  

Bingo!  

Ja, klar. Sieben Polizisten gegen 35 Mann, die sie attackieren und auf ihnen 
herumhacken und dann übertrieben.  

Interessante Wahrnehmung.  

Zwischenzeitlich war W. etwas runtergekommen, fuhr sich aber immer wieder 

hoch. Aline musste sich auf seine Beine setzen, damit keiner der Beamten von 
seinen Tritten getroffen wurde.  

Niklas unterstützte wieder Wolle.  

Ich stand weiterhin auf meinem Standort und versuchte, das Zittern meiner Knie 
zu unterdrücken, das durch die Flutung mit Adrenalin hervorgerufen wurde. 

Außerdem war es kalt. Und ich hatte Angst.  

Die Menge wurde auch immer wieder durch entsprechende Zwischenrufe 
hochgebracht.  

Was, wenn das hier kippt?  

Schließlich rief Wolle laut:  

"Die Securitys bitte mal alle zu mir."  

Hier sind Securitys?  

Bis zu d iesem Zeitpunkt hatte ich das gar nicht bemerkt.  

Etwa fünf Männer traten hervor, Stephan wies sie dann an, sich als "Kette" 
zwischen die Polizeibeamten, die ja mit den drei aggressiven Festgenommenen 

beschäftigt waren, und die Menge zu stellen.  

Puh!  

Mein Kniezittern ließ merklich nach.  

Die Menge wurde dann endlich ruhiger, die ersten trollten sich sogar.  

Ein weiterer, bis hierher unbeteiligter, Mann mischte sich ein:  

"Ich kenne mich mit Strafrecht aus. Das ist ganz klar ein Rechtsbruch, was ich da 
vor mir sehe."  

Bingo!  

Einer der Mitarbeiter der Security der Disko fragte ihn:  
"Machen Sie das beruflich?"  

"Ich hab BWL studiert. Aber ich habe auch Ahnung von Strafrecht."  

Ja, das sieht man ja gerade sehr deutliché 

Das Grinsen des Security -Mannes war in etwa so süffisant wie meine Gedanken 
zu dieser Thematik. Der Gerechtigkeit halber sei dazu gesagt, dass Stephan ihn 

so verstanden hat, dass der Mann den Polizeieinsatz für rechtmäßig befunden 

hätte.  
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Allmählich wurde K. ruhiger und konnte aus seiner Haltu ng entlassen werden. 

Niklas versuchte mehrfach, ihm zu erklären, dass er nicht wegen der 

Vorkommnisse in der Diskothek auf der Motorhaube des Streifenwagens gelandet 
war, sondern weil er auf ganz normale Fragen feindselig und explosiv reagiert 

hatte. Nikla s fand einen Zugang zu K., der dann eine vernünftige Aussage 

machte.  
Ein Bekannter von ihm, ein gewisser S., sei Opfer einer Erpressung geworden. 

Die Täter seien W. und der Mann gewesen, der gerade mit W. zusammen am 

Boden lag.  

"Ich hab nur meinem Kumpel  geholfen."  

"Wo ist denn der S.?"  

"Der ist schon im Bett, der muss morgen arbeiten", schallte es aus der Menge 

zurück. Tatsächlich war S. nicht mehr vor Ort.  

Wie bitte?  

Auch K. war darüber einigermaßen fassungslos, was noch verstärkt wurde durch 

den Spru ch einer gemeinsamen Bekannten der beiden:  
"Arbeiten ist wichtiger als das hier."  

Ach so?  

Ok. Ausgeschlafen bei der Arbeit zu erscheinen ist wichtig. Sehe ich ein. Aber 

wichtiger, als einem Freund mit einer Aussage bei der Polizei weiterzuhelfen? 
Mein Fre und wªre der die lªngste Zeit gewesené 

 

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit (meine Armbanduhr sagte was von 10 
Minuten), hörte ich in der Ferne Martinshörner.  

Oh bitte, lass das die Verstärkung sein.  

Zuerst sah ich Blaulichter am Ende der Straße in de r mittlerweile diesigen 
Nachtluft flackern.  

Uff!  

Dann sah ich sie verschwinden.  

Was zumé 

Quietschende Reifen.  

Die Blaulichter kamen wieder mein Blickfeld.  

Ein Motor heulte auf, ein Streifenwagen wurde sichtbar.  

Halleluja!  

Noch einmal quietschende Reife n. Vom Bremsen. Immerhin waren Kollegen in 

Not. Bei einer längeren Anfahrt zu solchen Situationen steigt der Adrenalinpegel 

nicht schlecht an. Besonders, wenn man sich in fremdem Dienstgebiet nicht so 
gut auskennt und deshalb um ein Haar falsch abgebogen w äre. Nichts, was mit 

einem Minimum an Einfühlungsvermögen nicht nachzuvollziehen wäre.  

"Der hat zu viel GTA gespielt", demonstrierte jemand aus der Menge einen 
eklatanten Mangel an genau diesem.  

Witzigé ganz witzigé 
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Im Angesicht der neu hinzugekommen Beamten überzog W. Stephan mit einer 

ganzen Tirade an Unterstellungen, u. a. habe er ihn grundlos angegriffen.  

"Sie sind brutal. Sie sind ein gewalttätiger Mensch."  

Die Neuankömmlinge kümmerten sich zuerst um den dritten Mann am Boden.  

 

Eine zweite Streife  aus Koblenz traf ein. Dem Streifenwagen entstiegen Sven und 
Kathi, "meine" Streifenpartner aus meiner Nachtschicht bei der PI Koblenz 1.  

Ich freute mich, sie zu sehen. Die beiden nahmen sich kurz die Zeit, mich zu 

begrüßen. Das freute mich auch, und es b eruhigte mich kolossal.  

Wenn dafür Zeit ist, ist die Situation jetzt genau so sehr unter Kontrolle, wie sie 
mir mittlerweile vorkommt.  

Auch ihnen erzählte W. von Stephans "Brutalität". Er schob nach:  

"Ich hab nichts gemacht."  

Wenn man bedrohliches Verha lten, Widersetzen gegen eine polizeiliche 

Anweisung, Widerstand und Unterstellungen am laufenden Band als "Nichts" 

definieren mºchteé 

Da auch die Koblenzer Polizei (wie wohl alle Polizistinnen und Polizisten) mit 

jeder Menge Leute zu tun hat, die alle nich ts gemacht haben wollen, wussten 

Sven und Kathi diese Botschaften durchaus einzuordnen.  

Die beiden brachten auch W. in die Dienststelle.  

Im Nachgang erfuhr ich übrigens von Sven, dass auch in Koblenz 1 die 

Nachtschicht gerade dem Ende zugegangen war, als der Funkspruch aus Neuwied 

kam. Die Beiden hatten neun Minuten gebraucht, um von Koblenz nach Neuwied 
zu fahren (Respekt!). Auch meine Einschätzung mit dem gewaltigen 

Adrenalinpegel hatte gestimmt.  

Ich glaube mich zu erinnern, dass noch ein weiterer Streif enwagen einrückte. Ich 
bin mir allerdings nicht sicher, da Stephan und Aline wieder in die Dienststelle 

wollten, um sich mit W. zu beschäftigen. Die Schicht neigte sich ihrem Ende zu, 

aber es war klar, dass die beiden Herren der Polizei noch jede Menge Arb eit 

bescheren würden. Da die Situation unter Kontrolle war, konnten wir drei auch 
abrücken.  

Als wir auf dem Weg zum Streifenwagen waren, traf dann noch ein letzter 

Streifenwagen ein, der aus einem entfernten Winkel des Dienstgebietes der 
Polizeiinspektion  Straßenhaus gekommen war. Der Fahrer hatte alles gegeben, 

aber es dauert eben eine Weile, derartige Entfernungen zu überwinden.  

Stephan, Aline und ich fuhren in die Dienststelle. Die beiden Koblenzer Streifen 

waren mit den beiden Festgenommenen schon ein getroffen, einer der Herren saß 
im Flur, ein anderer in einem Vernehmungsraum. K. hatte mittlerweile gehen 

dürfen, da er sich komplett beruhigt und seine Aussage gemacht hatte.  

 

Ich hatte im Einsatz mitbekommen, dass Niklas durch die 

Widerstandshandlungen  von W. verletzt worden war. In der Dienststelle hatte er 

kurz Zeit, mir seine Blessuren zu zeigen.  



* S e i t e  | 44  

 

 

 

 

Dazu kam noch ein geschwollenes Handgelenk. Das mag erstmal "gar nicht mal 

so schlimm" aussehen. Niklas sagte auch, es sei gar nicht mal so schlimm.  

Davon unbenommen ist die Tatsache, dass Polizistinnen und Polizisten das Recht 
haben, gesund nach Hause zu  kommen. Das beinhaltet auch Kratzer und 

Schürfwunden.  

Hinzu kommt, dass sich das Ganze im Nachgang dann doch nicht mehr so 
harmlos herausstellte. Niklas verschwand erst einmal, um sich in einem nahe 

gelegenen Krankenhaus untersuchen zu lassen.  

 

Nach dem Austausch der Handschellen und einiger Informationen verließen die 
Koblenzer die Dienststelle.  

Stephan und Aline vernahmen W., der weiterhin Handschellen trug (nun ein 

Neuwieder Modell, kein Koblenzer).  
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Es folgt ein Auszug aus seinem Benehmen den beiden  Beamten gegenüber:  

Er fragte Stephan mehrmals, warum er festgenommen worden sei, er habe 
nichts gemacht.  

Stephan setzte mehrfach zu einer Erklärung an, wurde dann aber unterbrochen 

und angeschrien. Dabei fielen folgende Vokabeln:  

"Sie sind doch nicht normal."  

"Sie ticken nicht ganz richtig."  

"Drecksack."  

Als Stephan und Aline ihn darauf aufmerksam machten, dass das nun eine 
Beleidigung sei, sagte er:  

"Das ist mir egal, ich sage trotzdem Drecksack."  

Er erhöhte um:  
"Ihr könnt mich am Arsch lecken."  

"Si e können mir einen blasen." (An Stephan gewandt.)  

Örks!  

 

Tobias versuchte, ihn einen Atemalkoholtest machen zu lassen. Anstatt einfach in 

das Plastikröhrchen des Alkomaten zu pusten, bombardierte W. Tobias mit 

Fragen:  
"Warum bin ich hier? Warum mit Gewalt ? Warum muss ich das machen?" und an 

Stephan wieder und wieder: "Sie sind ein brutaler Mensch."  

Letztlich erklärte er zwar vordergründig seine Bereitschaft, in den Alkomaten zu 
pusten, tat es dann aber nicht.  

Da Stephan und Tobias nicht bis abends mit dem  Mann herumdiskutieren 

wollten, vermerkte Stephan in seinem Bericht, dass der Atemalkoholtest 
verweigert worden war. Dies teilte er W. mit. Der rastete verbal völlig aus.  

"Wieso verweigert? Ich wollte doch pusten!"  

Du hast aber nicht gepusteté 

Entsprechen d lautete Tobias nächste Frage:  
"Stimmen Sie einer freiwilligen Blutprobe zu?"  

Derselbe Tanz ging von vorne los. "Warum bin ich hier? Warum mit Gewalt? 

Warum muss ich das machen?" Dieses Mal erweiterte er sein Repertoire um: "Ich 
habe den Alkotest nicht v erweigert."  

Letztlich lief es auf dasselbe hinaus. Anstatt seine Bereitschaft zu erklären, sich 

vom Polizeiarzt Blut abnehmen zu lassen, schlug er den beiden sein Lamento um 

die Ohren.  
"Ich habe mich gar nicht gewehrt."  

Der Dienstgruppenleiter rief den Di enst habenden Bereitschaftsstaatsanwalt an. 

Der ordnete eine Blutprobe an, entsprechend machte sich der Polizeiarzt auf den 
Weg zur Dienststelle.  
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Beim Warten auf den Polizeiarzt musste Stephan natürlich W. im Auge behalten. 

Gleichzeitig arbeitete er scho n einmal an seinem Bericht zu dem Vorfall. Soweit 

das möglich ist, wenn man von der Seite pausenlos von W. beschimpft und 
beleidigt wird.  

Niklas, mittlerweile mit Bandage, kam in den Raum, um Stephan den Befund 

vom Krankenhaus zu geben, da dieser in den B ericht zu dem ganzen Einsatz mit 
aufgenommen werden musste.  

"Du warst doch gar nicht dabei", behauptete W. schlankweg.  

"Doch", sagte Niklas.  

"Ich hab mich doch gar nicht gewehrt. Du kannst nicht verletzt sein. Du bist doch 
ein kleiner Lutscher."  

"Wie bitt e?"  

Ich bewunderte Niklas gerade uneingeschränkt für seine Sachlichkeit. Ich kochte 
innerlich gerade wieder mal.  

"Schlag mich doch, schlag mich doch, das willst du doch."  

Niklas lehnte dieses Angebot ab:  
"Nein, das gibt mir nichts."  

 

Plötzlich brachte W.  eine ganz neue Variante ins Spiel.  

"Du hattest deine Füße in meinem Rücken", warf er Stephan vor, als sein nicht 
enden wollendes Dauerlamento sich gerade mal wieder um dessen angebliche 

"Brutalität" drehte.  

Hä? 

Das war definitiv nicht der Fall gewesen. I ch habe das von meinem Standort 

sehen können.  

"Nein, das war mein Knie", teilte Stephan ganz ruhig mit.  

Genau so hatte ich das gesehen. Stephan hatte ihn teilweise allein mit dem Knie 

im Rücken am Boden gehalten.  

"Du hast mir ins Gesicht getreten", kam d ie nächste Neuigkeit aus den 

unerforschlichen Tiefen von W.s Fantasie.  

Oh, wie ich kochte.  

Es wäre für Stephan anatomisch schlicht unmöglich gewesen, W. aus der Position 

heraus, aus der er ihn mit seinem Knie am Boden gehalten hatte, ins Gesicht zu 
treten.  Abgesehen davon, dass W. zwar ein ordentliches Hämatom aufwies und 

auch einige andere kleinere Verletzungen, die alle aber keinesfalls von einem 

ordentlichen Tritt mit dem Einsatzstiefel herrühren konnten.  

"Du hast mich auch getreten."  
Nun war Aline an de r Reihe, in den Genuss seiner Liebenswürdigkeiten zu 

kommen. Dabei hatte sie lediglich auf seinen Beinen gesessen, weil er mit den 

Füßen nach den Beamten gekeilt hatte.  

"Ich wurde von euch zusammengetreten."  

Das wird ja immer besser.  
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Im Laufe seines Mono logs sprang W. wieder und wieder auf und schrie herum. 

Zweimal mussten andere Polizisten hereingestürzt kommen, um ihn zu bändigen 

und auf den Stuhl zurück zu bringen.  

Irgendwann brüllte er:  

"Ihr könnt einen nur fesseln, ins Gesicht treten, auf einen Stuh l setzen und wenn 

er aufsteht, tretet ihr ihn wieder ins Gesicht."  

W. war auch in der Dienststelle zu keinem Zeitpunkt mit Tritten traktiert worden, 

er wurde lediglich mit Hilfe der Hände in eine sitzende Position gebracht. 

Langsam erreichte ich den Siedep unkt. Falsche Anschuldigungen und dann auch 

noch auf so eine Art und Weise, sind für mich mit das widerwärtigste Mittel in 
einer Auseinandersetzung.  

 

"Ich bin vierfacher Familienvater. Ich bin selbstständiger Unternehmer. Was tun 
Sie mit mir?"  

Als täte das  irgendetwas zur Sache. W.s Benehmen war trotzdem unterirdisch.  

"Rufen Sie Herrn X. an." Diese Aufforderung an Stephan und Aline erging 
mehrfach. Im Laufe des Gespräches stellte sich heraus, dass Herr X. 

offensichtlich bei der Kriminalpolizei beschäftigt i st. Lustigerweise war W. der 

festen Überzeugung, dass X. Stephans Vorgesetzter sei.  

"Ich weiß genau, dass ich einen Anruf frei habe. Sie brechen gerade massiv das 
Recht."  

Bingo. Und du schaust zu viele amerikanische Krimiserien.  

"Sie schauen sich offensic htlich zu viele amerikanische Krimiserien an", 
wieRderholte Stephan meine Gedanken.  

Deutsche Krimiserien wohl auch, wenn er glaubt, die Kripo sei der Schutzpolizei 

vorgesetzté 

Innerlich musste ich grinsen. Das fuhr meine Temperatur wieder etwas herunter.  

 

"Ich habe der Polizei neulich erst 300 Euro gespendet."  

Die Polizei darf doch gar keine Spenden nehmen. Verwechselst du da was?  

"Nun bin ich enttäuscht von der deutschen Polizei, wie soll man deutschen 

Polizeibeamten noch vertrauen?"  

Nun, damit habe ich keine Probleme. Die bleiben nämlich konsequent bei ihren 
Vorwürfen (Erpressung, Widerstand und fertig). Du packst doch sekündlich eine 

neue Geschichte aus.  

 

Mehrfach wandte sich W. an mich, was ich dazu denken würde.  

Zuerst sagte er zu mir:  

"Sie finden das sicher auch sehr lustig."  

"Ich kann hier gerade überhaupt nichts lustig finden."  

Fand ich auch nicht. Ich habe ja schon einige Aggressoren erlebt bei der Polizei 

(und alle hatten nichts gemacht), aber er war ganz klar ein Spitzenreiter. 

Insbesondere se ine Verweigerung, den Zusammenhang zwischen seinem 
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Verhalten und den Reaktionen der Polizeibeamten darauf auch nur im Ansatz 

anzuerkennen, war mir unheimlich.  

"Was sagen Sie denn dazu? Ich hab doch gar nichts gemacht."  

Ich darf mich ja nicht einmischen, k onnte mir aber, da er mich nun schon mal 

fragte, nicht verkneifen:  

"Ich habe das alles genau so wahrgenommen, wie es die Polizeibeamten sagen."  

Offenbar verstand er mich nicht genau, denn er versuchte weiterhin, mich auf 

seine Seite zu ziehen. U. a. sagte er zu mir:  

"Was sagen Sie denn dazu? Sie stehen ja auch ratlos da."  

Stephan sprang mir bei:  
"Die ist nicht ratlos, die ist fassungslos, wie sich jemand so benehmen kann."  

"Das trifft es ziemlich genau."  

 

Eine weitere Beamtin, Annika, dokumentierte mit ei nem Fotoapparat seine 

Wunden, die er sich bei der Festnahme zugezogen hatte ï soweit das möglich 

war.  
"Halten Sie bitte still", bat sie mehrfach.  

"Ich halte doch still", sagte >W. ï und zappelte derart herum, dass es wirklich 

schwer war, vernünftige Foto s zu machen.  

 

"Ihr seid wie Bonnie und Clyde", teilte er irgendwann Stephan und Aline mit. 

Alles andere wiederholte er mehr oder weniger regelmäßig. Stephan entschied 

schließlich, seine Body -Cam einzuschalten.  

Gute Idee!  

 

Selbstverständlich teilte Stephan W. mit, dass dieser nun gefilmt wird. Was 
diesen zu einer neuen Variante zu animieren schien:  

"Flippen Sie öfters so aus?" wollte er von Stephan wissen. "Ist die deutsche 

Polizei instabil? Soll ich das so meinen Töchtern erzählen? Wie soll man einer 

solch en Polizei vertrauen?"  

"Sie sind ein schlechter Verlierer", teilte er Stephan weiter mit. "Sie haben sich 

zum Affen gemacht. Was kann ich dafür, dass Sie Russlanddeutsche hassen? Sie 

sind rassistisch, Herr Y. Haben Sie noch alle Tassen im Schrank?"  

Rassist isch. Bingo.  

 

Irgendwann sagte Stephan: "Es wäre besser, Sie würden endlich von Ihrem 

Aussageverweigerungsrecht Gebrauch machen."  

Oh ja, bitte. Einfach still sein.  

Auf sein Recht, die Aussage zu verweigern, hatte Stephan W. schon ganz zu 

Anfang mehrfach hingewiesen, aber der hörte ja nicht zu. Wie auch? Dazu hätte 
er ja für wenige Minuten aufhören müssen, herumzuschreien und Stephan zu 

beschimpfen.  

"Wieso soll ich diesen Gebrauch machen? Ich habe doch nichts gemacht."  




